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Kapitel 1

			Kristen Hall konnte nicht glauben, dass es schon eine Woche her war, dass eine Streitmacht von Hunderten von Drachen Detroit angegriffen hatte. Es fühlte sich an, als wäre es erst vor wenigen Minuten passiert und gleichzeitig, als wären Monate vergangen. Die Stadt war immer noch gezeichnet von der Schlacht und dem Luftangriff der Drachen. Doch, nach allem, was die Motor City durchgemacht hatte – und das war nicht wenig, seit Kristen entdeckt hatte, dass sie ein Drache mit der ehrfurchtgebietenden Kraft war, ihre Haut in Stahl zu verwandeln – kehrten die Menschen dort so schnell wie immer zur Normalität zurück. 

			Selbst ihre Operationsbasis spiegelte diese seltsame Dichotomie der Zeit wider. Einerseits schien es, als würden sie sich mehr als zuvor auf den Kampf vorbereiten. Ihre Zahlen waren durch neue Freiwillige enorm aufgestockt, nachdem der Stahldrache im Moment der größten Not um Unterstützung gebeten hatte und die Leute dem Hilferuf gefolgt waren.

			Magier, Drachen und menschliche Soldaten, die in der Lage waren, sich per Magie in die Schlacht zu stürzen, waren ihr zu Hilfe gekommen und mehr als die Hälfte von ihnen war als Teil ihrer selbsternannten Friedensmission geblieben. Die neuen – und gut bezahlten – Freiwilligen wurden von Mitgliedern ihres alten Teams ausgebildet. Schließlich hatten sich Menschen, Drachen und Magier noch nie ein Schlachtfeld geteilt – zumindest nicht alle auf der gleichen Seite – und Kristen wusste, dass es einer beträchtlichen Anpassung bedurfte, um das Feuer eines Drachen und die unzähligen Fähigkeiten eines Magiers als Teil des eigenen Arsenals zu betrachten. 

			Der größte Teil der anderen Hälfte ihrer alten Streitmacht befand sich in Alarmbereitschaft und hielt Ausschau nach allem, was den zerbrechlichen Frieden stören könnte. Sie hatte die letzte Schlacht gegen Boneclaw und seine gewaltige Drachenstreitmacht gewonnen, weil ihr alter Widersacher beschlossen hatte, sich zurückzuziehen. Natürlich wusste sie, dass er dies nur getan hatte, um sich besser auf seinen nächsten Angriff vorzubereiten. Wenn sie an seiner Stelle wäre, würde sie innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden angreifen. 

			Und doch war sie trotz des Gewichts dieses ungesehenen, unbemerkten Schlags, von dem sie fast sicher war, dass er von ihrem gefährlichsten Feind kommen würde, damit beschäftigt, Klappstühle zu arrangieren. 

			»Und du bist dir sicher, dass es drei Fraktionen geben sollte?«, fragte Butters und rieb sich den dicken Bauch bei der Aussicht, die Stühle abermals zu verschieben, die er mit Akribie arrangiert hatte. »Ich denke, dass es am sinnvollsten ist, wenn alle zusammensitzen.«

			»Da bin ich anderer Meinung, Lady Steel«, widersprach Timeflash. »Zwei Bereiche sind am logischsten. Ein Bereich für Drachen und einer für Menschen.«

			»Nein«, blieb Kristen standhaft. »Drei Bereiche für drei Gruppen. Magier sehen sich nicht als Teil der Drachen und ihre Bedürfnisse sind anders als die der normalen Menschen. Sie sind ein eigener Machtblock und sie verdienen einen eigenen Platz am Verhandlungstisch.«

			»Nun, können wir wenigstens einen Magier dazu bringen, die Möbel umzustellen?«, jammerte der Scharfschütze. »Amy oder Larry könnten das in weniger als einer Minute erledigen.«

			Sie lächelte ihn an und schüttelte den Kopf. »Manchmal frage ich mich, ob du nur deshalb Scharfschütze bist, weil das der einzige Job ist, bei dem man stillsitzen und naschen kann.«

			»Ich bin ein Scharfschütze, weil meine Augen so gut sind wie die eines Drachen und ich sogar noch besser zielen kann.« Er zwinkerte. »Aber ich hätte mich nicht für den Job gemeldet, wenn ich gewusst hätte, dass das Möbelrücken zu den Aufgaben gehört.«

			»Ich mag es, Räume umzustellen«, trällerte Timeflash und sah sich im Erdgeschoss der Basis um. Sie hatten es in der Woche seit der Schlacht umgestaltet. Das alte Lagerhaus hatte in seinem langen Leben schon einige Veränderungen durchgemacht: von einer geschäftigen Fabrik über ein Lagerhaus zu einem baufälligen Anwesen und schließlich zur Operationsbasis für Kristen und ihr Team aus Magiern, Drachen und Menschen. Jetzt musste es als eleganter und doch zugänglicher Raum dienen, in dem in zwei Tagen Friedensgespräche stattfinden konnten. 

			Zuvor war das Erdgeschoss mit Ausrüstung, Schlafnischen, Überwachungsgeräten und einer überbeanspruchten Küchenzeile gefüllt gewesen. Sie hatten den größten Teil davon in einen großen Besprechungsraum umgewandelt, komplett mit schwarzen Vorhängen an den Wänden und großen Topfpflanzen, auf die Timeflash bestanden hatte. Ihr Credo diesbezüglich lautete: ›Nichts sagt so viel über Sorgfalt und Mitgefühl aus wie die Pflege von Pflanzen‹. Ein paar kleinere Räume hatten sie von der großen, offenen Etage abgetrennt, um private Besprechungsräume für jede Delegation zu schaffen. 

			Sie hatten auch Schlafkammern eingerichtet, da jeder mit einem Sicherheitsbedürfnis zu rechnen schien, obwohl natürlich jeder dachte, dass die Bedrohung von der jeweils anderen Seite käme. 

			Es war frustrierend für Kristen, so viel Zeit für diesen Teil der Operation aufwenden zu müssen. Sie wäre lieber draußen gewesen, um die Rekruten zu trainieren, aber sie wurde hier gebraucht. Alle anderen zeigten ständig Vorurteile gegenüber der einen oder anderen Gruppe. Sie war die Einzige, die in der Lage zu sein schien, an alle Seiten zu denken, was bedeutete, dass sie Stühle umstellte, während ihr Team sich auf den Krieg vorbereitete. 

			»Kristen, wir haben Besucher«, ertönte die Stimme ihres Bruders Brian in ihrem Ohr. 

			»Sehen sie wichtig aus?«

			»Äh … ja?«, stammelte er. »Mit Sicherheit einzigartig. Ich würde … nun, ich denke, du musst sie empfangen.«

			»Jemand soll sie hereinbegleiten.« Sie seufzte. Die ganze Woche über hatte es Besucher gegeben. Drachen waren gekommen, um Argumente hervorzuheben, von denen sie dachten, dass der Stahldrache sie hören musste. Magier dankten ihr oder verfluchten sie. Menschen versuchten, ein Selfie zu machen oder ihnen Sicherheitssysteme zu verkaufen, die eher für die Vorstadt als für eine Basis wie diese geeignet waren. 

			Eine Minute später klopfte es heftig an der Tür. Sie ging hin, um die Neuankömmlinge zu begrüßen und hatte sich sowohl ein Lächeln auf ihr Gesicht gepflastert als auch ihre Drachenaura mit Vertrauen gefüllt. 

			Als sie die Tür öffnete, war jedoch niemand zu sehen. Sie schaute nach links und rechts, erblickte aber niemanden. Sie runzelte die Stirn und war schon kurz davor, die Türe wieder zu schließen, als eine Stimme von unterhalb ihres Bauchnabels ertönte: »Entschuldigung, Miss?«, 

			Sie schaute nach unten und sah zwei stämmige, etwas zu klein geratene Männer mit voluminösen Bärten und extrem auffälliger Kleidung in viel zu grellen Farben. 

			»Wie kann ich helfen?«

			»Wir sind eine offizielle Delegation aus Kanada und wir verlangen, den Stahldrachen zu sehen.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Die beiden bärtigen Männer waren Zwerge aus Kanada, erkannte Kristen etwas verspätet. Ihre Hüte und Gesichtspiercings hätten sie verraten müssen. Als Kristen nach Kanada gegangen war, hatten alle Zwerge wie diese beiden ausgesehen. Na ja, nicht ganz so wie sie. Die Mitglieder der vor ihr stehenden Delegation waren ausgiebig gepierct und ihre Hüte besonders auffällig leuchtend. 

			»Wie kann ich euch helfen?«, wiederholte sie ihre Frage. 

			»Nun, wir sind den ganzen Weg über die Brücke gelaufen. Wir hätten gerne etwas zu trinken für den Anfang«, antwortete der erste mürrisch. 

			»Aber was wir am dringendsten brauchen, ist ein Gespräch mit Kristen Hall, dem Stahldrachen«, ergänzte der andere. 

			Sie zwang ihr aufgesetztes Lächeln, noch breiter zu werden. »Ich bin Kristen Hall«, antwortete sie so süß, wie sie konnte. 

			»Ich habe dir gesagt, dass sie der Stahldrache ist«, brummte der erste und schlug dem anderen mit solcher Wucht auf den Kopf, dass seine Füße den Beton, auf dem sie standen, bersten ließ. 

			»Das hast du nicht, Barmus!« Der Zwerg rieb sich den Kopf. Es war eine Erinnerung daran, wie stark und gleichzeitig robust sie waren. Er war hart genug geschlagen worden, um Beton aufplatzen zu lassen und doch schien er kaum verletzt zu sein. »Du sagtest, sie sei eine junge Frau mit roten Haaren, stechenden Augen, einem üppigen Busen und … oh … oh ja, ich glaube, du hast es doch gesagt.«

			»Verzeiht Rupert, meine Dame«, entschuldigte sich Barmus und verbeugte sich so tief, dass sein Bart den Boden berührte. »Wir Zwerge haben schon seit Jahren nicht mehr als Botschafter dienen müssen. Rupert gilt als recht gesellig, aber ich werde ihn nach Kanada verbannen, wenn Sie es wünschen …«

			»Nein!«, warf Kristen ein, die nicht wollte, dass irgendjemand, schon gar nicht ein Botschafter, ihretwegen verbannt wurde. »Bitte, Barmus, Rupert, kommt herein. Darf ich euch etwas zu trinken anbieten? Wir haben Tee, Kaffee oder vielleicht etwas Stärkeres?« Sie hatte nicht vorgehabt, ihnen Alkohol anzubieten, aber bei allem, was vor sich ging, fand sie, dass ein Pint Bier im Moment erstaunlich gut klang. 

			Es war enttäuschend, als Barmus nach Kaffee fragte. 

			Sie führte die Botschafter in einen der kleineren Besprechungsräume, die sie eingerichtet hatten. Die drei setzten sich und die Zwerge nahmen beide ihre farbenfrohen Hutkreationen ab, bevor sie auf die für menschliche Größe gefertigten Stühle kletterten. 

			»Entschuldigt, bitte. Wenn ihr etwas wollt, das eurer … äh, Körpergröße entspricht, bin ich sicher, dass ich Sitzsäcke oder Ähnliches finden kann.« Kristen fühlte sich, als hätte sie das hier bereits ruiniert, aber Botschafterin zu sein, war eine weitere neue Aufgabe, an der sie noch feilen musste. 

			»Nein, nein, nein, die sind in Ordnung«, wehrte Barmus ab. »Sie beehren uns mit solchen Angeboten, Lady Steel.«

			»Wir wünschten nur, Sie wären bei der Gestaltung dieser Friedensgespräche so großzügig gewesen!«, stellte Rupert scharf fest. 

			Ein wenig verwirrt wollte sie fragen, wovon er genau sprach, da die Gespräche noch nicht einmal begonnen hatten. Doch in diesem Moment kam Timeflash mit einem Tablett herein, das mit einer Kanne Kaffee, Tassen und den entsprechenden Utensilien beladen war. 

			Die Besucher waren damit beschäftigt, ihre Kaffees mit mehr Zucker zuzubereiten, als Kristen für grundsätzlich gesund hielt. Sie trank ihren Kaffee schwarz und hoffte, dass das Koffein ihrem Gehirn helfen würde, einen Sinn in dieser bizarren Situation zu finden. Die Zwerge nippten zufrieden an ihrem Kaffee, dann richteten sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf sie.

			»Ich muss sagen, das Kaliber dieses Kaffees lässt mich nur befürchten, dass Rupert tatsächlich recht hat«, begann Barmus.

			»Was stimmt mit dem Kaffee nicht?«, erkundigte sich Kristen, da sie dachte, er sei perfekt. Das war er immer, wenn Timeflash ihn zubereitete. 

			»Ein Drache hat ihn Ihnen gebracht, wenn sich meine Nase nicht irrt«, antwortete Rupert. 

			»Ja, und?«, fragte Kristen und hoffte, dass sie nicht unhöflich rüberkam. 

			»Und Drachen tun nichts für Menschen!«, stieß er hervor. »Das ist genau der Grund, warum wir gekommen sind. Wir haben durch unsere Quellen von diesen Friedensgesprächen gehört, doch wir haben nie eine Einladung erhalten.«

			»Und ihr wollt zum … Kaffee kommen?«, fragte sie zögernd. 

			»Nein!«, rief Barmus, während Rupert gleichzeitig »Ja!« sagte.

			»Wir wollen hier sein, um Frieden zu vermitteln«, verkündete Barmus und warf dem anderen Zwerg einen bösen Blick zu.

			»Besonders jetzt, wo wir sehen, dass Sie von den Drachen wirklich als Gleichberechtigte behandelt werden«, fügte Rupert hinzu. 

			»Oh, das tut mir natürlich leid«, entgegnete Kristen und begriff endlich, was los war. »Ich war einfach davon ausgegangen, dass es nicht nötig wäre, die Zwerge für die Friedensgespräche hier zu haben. Schließlich waren ja keine Zwerge am Krieg beteiligt.«

			»Siehst du? Habe ich dir das nicht gesagt?«, wandte sich Barmus an Rupert und schlug seinen Begleiter so hart, dass er rückwärts von seinem Stuhl purzelte. 

			»Ehrlich gesagt, es gibt keinen Grund, um …«, versuchte Kristen zu beschwichtigen, bevor die beiden sie mit einer abwinkenden Geste verstummen ließen. 

			Obwohl er umgestoßen worden war, lächelte Rupert endlich. »Vergebt mir, Lady Hall. Ich habe falsche Annahmen gemacht und mich – wie sagen die Menschen? – zum Affen gemacht.«

			Sie beschloss, ihn klugerweise nicht als Affen zu bezeichnen. 

			Barmus stand auf und verbeugte sich herzlich. »Wir halten es für wichtig, dass eine Delegation der Zwerge anwesend ist. Wir haben das Gefühl, dass diese Gespräche eine neue Ordnung in der Welt schaffen könnten. Das Gleichgewicht der Kräfte verschiebt sich bereits und wir würden es vorziehen, ein Teil dieser Verschiebung zu sein, als davon ausgeschlossen zu werden.«

			»Natürlich. Es ergibt absolut Sinn.« Sie verstand vollkommen. »Ich entschuldige mich, dass ich mich nicht selbst an euch gewandt habe. Ihr werdet von diesen Veränderungen genauso betroffen sein wie jede andere Gruppe, auch wenn ihr euch die meiste Zeit neutral verhaltet.«

			»Und wir möchten neutral bleiben«, betonte der leitende Botschafter schnell. »Wir möchten uns lediglich Gehör verschaffen und wissen, was genau die Bedingungen sind, denen alle zustimmen.«

			»Das erscheint mir ebenso sinnvoll«, wiederholte sie. »In der Tat wird eure Anwesenheit es noch wahrscheinlicher machen, dass alle Seiten dem zustimmen, was wir hier entscheiden. Wie ihr wisst, bin ich als Mensch aufgewachsen, aber jetzt bin ich eine Drachenermittlerin und in beiden Gesellschaften sind Zwerge wie ihr hochgeachtet. Es wäre uns eine Ehre, wenn eure Delegation anwesend wäre.«

			»Ihr ehrt uns, Lady Hall, das tut Ihr wirklich«, sagte Barmus. »Nun, was das Essen angeht, so mögen wir Fleisch so sehr wie jeder Drache und Brot mehr als die Menschen. Wir bringen mit, was wir können und etwas zum Teilen, aber wir wären dankbar, wenn Sie Getränke und Gemüse aus dem Süden für unsere hundert hochgeschätzten Zwerge bereitstellen würden.«

			»Wie bitte, hundert?«

			»Wir Zwerge treffen diese Entscheidungen gerne in einer sogenannten Hundertschaft«, erklärte er und seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen. 

			»Ihr seid herzlich eingeladen zu kommen und wir werden euch natürlich mit Essen und Getränken versorgen, aber jede andere Delegation wird nur zwölf Mitglieder haben. Im Interesse der Gleichheit würde ich euch Zwerge bitten, die gleiche Anzahl mitzubringen. Mein Team wird für die Sicherheit der Veranstaltung sorgen und auch als Vermittler tätig sein. Unsere Hoffnung ist, dass neue Gesetze und Friedensverträge aus diesem Treffen hervorgehen können. Vielleicht eine neue und bessere Zukunft für alle. Wenn auch ihr dabei seid, können wir vielleicht wirklich eine neue Ära des globalen Friedens einläuten.«

			Die beiden tauschten einen Blick aus, der zu sagen schien, dass sie es für ziemlich unmöglich hielten, dass so wenige Individuen etwas ausrichten konnten, aber nach ein paar Zuckungen ihrer Schnurrbärte wandten sie sich wieder ihr zu. 

			»Das wird … akzeptabel sein«, brummte Barmus. »Obwohl wir sagen möchten, dass wir eine Ära des Friedens für übertrieben optimistisch halten. Wir hoffen, dass ein großer Krieg abgewendet werden kann, aber der Gedanke an Gesetze für ein friedliches Zusammenleben, denen Menschen, Drachen und Zwerge zustimmen können, ist etwas … optimistisch.«

			»Menschen, Drachen, Zwerge und Magier«, korrigierte Kristen. »Sie werden ihre eigene Delegation haben.«

			Die Botschafter blickten sich an, aber diesmal richteten sie ihre Aufmerksamkeit viel schneller auf sie. »Natürlich, das ergibt Sinn«, antwortete Barmus. »Ein großer Krieg wäre für alle schlecht, auch für uns, selbst wenn wir in der Lage sind, neutral zu bleiben. Um eine solche Katastrophe wirklich zu vermeiden, müssen die Magier ebenso zustimmen wie alle anderen. Es wäre schwierig, sich zwischen den Magiern und den Drachen zu entscheiden.«

			»Schwierig?«, erkundigte sie sich. »Aber nicht unmöglich?«

			Ihr bedeutungsvoller Blick zueinander schien ein privates Gespräch zu sein, das Kristen zwar mitbekam, an dem sie aber nicht beteiligt war. 

			»Wir möchten den Magiern nicht schaden«, erklärte Rupert. »Wir haben ihnen in Zeiten der Not stets beigestanden und viele von ihnen sind Teil unserer Gesellschaft geworden.«

			Ein gutes Zeichen, dachte Kristen, bis Barmus sprach. »Aber wir würden niemals gegen die Drachen kämpfen. Selbst mit unserer feuerfesten Haut und unserer Zwergenkraft wäre es töricht, gegen sie zu kämpfen. Wenn sie uns nicht alle töten, würden sie mit Sicherheit unsere Lebensweise zerstören. Nein. Wir schlagen uns nicht auf eine Seite, was bedeutet, dass alle Seiten verlieren würden.«

			»Okay.« Sie nickte, enttäuscht darüber, dass sie keine Ahnung hatte, in welche Richtung die Zwerge tendierten und verärgert darüber, dass ihre Position als selbsternannte Friedenswächterin die neutralen Zwerge nicht dazu brachte, sich einfach auf ihre Seite zu schlagen. »Eure Delegation von zwölf Zwergen muss in zwei Tagen hier sein. Wir fühlen uns sehr geehrt, dass ihr hier sein werdet und ich entschuldige mich noch einmal dafür, dass ich euch nicht früher eingeladen habe.«

			»Bitte, Sie haben uns genug geehrt«, entgegnete Barmus. »Wir werden pünktlich hier sein.«

			»Im Ernst«, fügte Rupert hinzu. »Wir werden unsere prächtigsten Klamotten tragen, um das Glück anzuziehen, das wir brauchen, wenn wir wirklich einen Frieden aufbauen wollen, der von Dauer sein könnte. Zum Wohle aller.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Die Zwerge verschwanden so abrupt, wie sie gekommen waren. Kristen wies Brian an, sie mit einigen seiner Luftdrohnen zu verfolgen. Sie verließen die Stadt wie angekündigt, indem sie über die Brücke gingen, die Detroit mit Windsor in Kanada verband. Bevor sich Kristen wieder der Aufgabe widmen konnte, die bereits umgestellten Stühle neu zu arrangieren, sah sie, wie Constance auf sie zukam. 

			»Das war eine Zwergenabordnung«, begann die Technomagierin das Gespräch. Es klang fast so, als sollte es eine Frage sein, aber es war keine. Warum sollte es eine sein? Die Frau kannte die Zwerge besser als Kristen es je getan hatte. 

			»Ja, das stimmt«, bestätigte sie. »Sie wollen an den Gesprächen teilnehmen.«

			»Was hast du gesagt?«

			»Ich habe zugestimmt. Ich denke, es wird jeder Vereinbarung, zu der wir kommen, mehr Gewicht verleihen, da die Zwerge neutral sind. Ich wünschte, ich hätte schon früher daran gedacht, sie einzuladen. Jetzt haben wir wenigstens eine unparteiische Partei mit am Verhandlungstisch.«

			»Ich hoffe, die Drachen sehen das auch so«, antwortete Constance. 

			Kristen blickte die ehemalige Anführerin der Technomagier mit erhobener Augenbraue an. »Was soll das denn heißen?«

			»Ich bin einfach froh, dass sie kommen.« Die Frau zuckte mit den Schultern. »Die Zwerge sind seit Jahrhunderten treue Verbündete der Magier.«

			»Glaubst du das? Ich dachte, du hättest deine Gruppe zum Handeln veranlasst, aufgrund der Art wie die Drachen die Magier behandelt haben. Die Zwerge haben sich nie eingemischt.«

			»Sie sind nicht dumm. Sie wissen, dass sie die Drachen nicht direkt angreifen können. Ihr Anschein von Neutralität hat ihnen gutgetan, aber sie haben es sich auch zur Gewohnheit gemacht, Magier aufzunehmen, die vor der Grausamkeit der Drachen fliehen. Das macht sie sowohl freundlich als auch weise, zumindest in meinen Augen. Wie ich schon sagte, ich hoffe, die Drachen sehen sie als neutrale Partei.«

			»Selbst wenn du sie als Verbündete ansiehst, werde ich nicht zulassen, dass jemand Regeln zustimmt, die nicht für alle gelten. Ich werde nicht zulassen, dass du die Zwerge überzeugst, sich mit den Magiern gegen die Drachen zu verbünden.«

			Constance verzog das Gesicht bei der Anschuldigung. »Mein Ziel war immer die Gleichberechtigung. Nicht mehr und nicht weniger. Ich bin nur froh, dass die Zwerge kommen, weil sie das gleiche Ziel verfolgen.«

			Kristen wollte noch etwas erwidern, aber sie sah Stonequest und Drew auf sie zueilen. »Was machst du eigentlich hier?«, fragte sie Constance, »Solltest du nicht mit den beiden die neuen Magier trainieren?« Sie deutete auf die ehemaligen Anführer des Drachen- und Detroit-SWAT. 

			»Es ist Mittagszeit.« Die Technomagierin lächelte, als ob sie den Stahldrachen auf dem Schlachtfeld überlistet hätte. 

			Drew und Stonequest hatten jeweils eine Schachtel mit Sandwiches, Pommes, Gemüse und einem Cookie in der Hand. Die Restaurants, die das Mittags-Catering machten, hatten in der letzten Woche wie Banditen verdient, da Kristen so viele weitere Leute eingestellt hatte. Es war einfacher und effizienter für die Trainingseinheiten, sie schlicht zu verpflegen, anstatt jeden sich selbst zu überlassen. Der Nachteil war, dass sie eine Woche lang nicht in den Genuss gekommen war, eine Mahlzeit allein zu genießen. 

			»Hallo, Jungs, was kann ich für euch tun?«, fragte sie. Das schien in diesen Tagen ihr Mantra zu sein. 

			»Wir wollen über einige Sicherheitsaspekte sprechen«, antwortete Stonequest und reichte den beiden Frauen eine Schachtel mit Essen. Ein kleines Wunder, dachte sie – ein so weiser und angesehener Drache wie der Anführer von SWAT, der einem Jungspund wie ihr und einer ehemaligen feindlichen Magierin das Mittagessen übergab. Dinge wie diese gaben ihr Hoffnung. Sie nahm an, dass die Zwerge beim Kaffee die gleiche Beziehung gesehen hatten. 

			»Das stimmt«, nuschelte Drew mit vollem Mund. 

			»Ich hatte gehofft, dass dieses ganze Training etwas mit der Sicherheit dieses Treffens zu tun hat«, antwortete sie irritiert, bevor sie begann, ihre Chips mit Nacho-Käse-Geschmack beinahe zu inhalieren. 

			»Dieses Treffen wird unangenehme Aufmerksamkeit erregen«, stellte Stonequest sachlich fest, »und dies auf allen Seiten: Menschen, Magier und Drachen.«

			»Und Zwerge«, fügte Kristen hinzu. 

			»Moment, es kommen Zwerge?«, er schaute verwirrt. 

			»Das tun sie jetzt«, bestätigte sie, bevor sie sich noch mehr Chips in den Mund stopfte. »Aber nur zwölf. Wenn überhaupt, dann denke ich, dass uns das zu einem noch größeren Ziel macht. Sie hier zu haben, wird dazu beitragen, dass sich jeder an das hält, worauf wir uns einigen, aber es bedeutet auch, dass es einen größeren Anreiz gibt, das Treffen zu stören.«

			»Aber … wird Lord Boneclaw nicht hier sein?«, fragte Drew. »Du hast gesagt, er ist der Maskierte. Wie kann er uns angreifen, wenn er hier ist?«

			»Das heißt, wenn er kommt«, stellte sie klar. »Ich glaube nicht, dass er das wird. Ich denke, es wird etwas dazwischenkommen, das seine Ankunft verhindert. Darauf möchte ich in erster Linie vorbereitet sein.«

			»Wenn das deine Sorge ist, glaube ich nicht, dass wir uns zu viele Sorgen machen müssen«, meinte Stonequest. 

			»Man darf ihn nicht unterschätzen«, gab Constance zu bedenken. »Wenn Lord Boneclaw wirklich der Maskierte ist.«

			»Das ist er«, beharrte Kristen. 

			»Ich möchte dir glauben. Immerhin war es der Maskierte, der meine Technomagier an einer versteckten Leine geführt hat, aber du musst noch einen Beweis vorlegen.«

			»Ungeachtet dessen …«, unterbrach Stonequest sie. »… hat Lumos trainiert wie eine Bestie. Wer auch immer der Maskierte ist, er besitzt die Fähigkeit, in die Schatten zu wechseln. Lumos ist mit seinen Lichtkräften die perfekte Kontrastfigur zu dieser Fähigkeit. Wenn er angreift, werden wir bereit sein.«

			»Er wird aber nicht allein angreifen«, mutmaßte Drew, den Mund immer noch voll mit Sandwich. 

			»Deshalb denke ich, wir sollten jeden Drachen mit einem Magier zusammenbringen«, schlug Constance sanft vor. 

			»Du willst meine Drachen nur im Auge behalten, weil du uns nicht traust«, knurrte Stonequest. 

			Die Frau widersprach nicht, was für Kristen im Grunde ein Geständnis war. Trotzdem war Constances Gedankengang vollkommen verständlich. 

			»Ich will Amy an Lumos’ Seite haben. Zusammen sollten sie in der Lage sein, den Maskierten aufzuhalten. Stonequest, wenn du den Rekruten nicht traust, bitte Larry, dich zu begleiten. Eric kann auch auf Katrina reiten. Sie arbeiten gut zusammen und haben beide den Vertrag unterschrieben, der sie an unsere Sache bindet. Darüber hinaus könnt ihr alle die Einzelheiten ausarbeiten, aber Constance hat recht. Ich möchte einen Magier auf jedem Drachen, der über die Stadt fliegt. Es ist eine mächtige Kombination und symbolisch für das, was wir anstreben.«

			»Als Nächstes willst du uns auch noch einen Zwerg auf den Hals hetzen«, brummte Stonequest. 

			»Sie sind zu auffällig gekleidet«, erklärte sie trocken. »Das macht sie zu einem leichten Ziel.« 

			Zumindest lachten Constance und Stonequest beide darüber und es brach etwas von dem Eis, das sich immer zwischen ihnen bildete.

			»Ich habe überlegt, dass die Magier eine Schildbarriere um die Basis errichten könnten, um alle draußen zu halten«, schlug Constance vor. 

			»Darüber haben wir schon mal gesprochen«, warf Drew ein, dessen Mund endlich leer war. »Aber du hast gesagt, es würde zu viel Energie kosten.«

			»Das war vorher«, machte Constance klar. »Unsere stärksten Magier sollten auf dem Rücken der Drachen sein. Die Rekruten werden nach einer Woche noch nicht kampfbereit sein, aber es gibt genug von ihnen, dass wir in der Lage sein sollten, einen Schild zu schaffen, der die gesamte Versammlungszeit überdauern kann.«

			»Es ist unmöglich, dass ein Schild zwei Tage hält!«, wehrte Stonequest zweifelnd ab. 

			Die Technomagier-Anführerin lächelte schüchtern. »Du erinnerst dich doch, dass es mein Team war, mich eingeschlossen, das die Fähigkeit wiederentdeckt hat, Teleportationstore zu öffnen? Ich versichere dir, dass wir mit den neuen Magiern einen so starken Schild herstellen können.«

			»Wie stark wäre dieser Schild?«, hakte Drew nach. »Wären unsere Leute in der Lage, rein- und rauszukommen?«

			»Auf keinen Fall«, verneinte sie. »Er wäre so hart wie Stein, bis wir den Zauber brechen oder ihm die Energie ausgeht. Deshalb müssten wir warten, bis alle Delegierten drinnen sind, bevor wir ihn aktivieren.«

			»Wie lange würde es dauern, ihn hochzuziehen?«, erkundigte sich Kristen. 

			»Wenn du möchtest, dass er für die gesamte Sitzung gilt, sollten wir nach dem Mittagessen damit beginnen«, antwortete Constance. 

			Kristen nickte. Zwar gefiel ihr der Gedanke nicht besonders, eingesperrt zu sein, aber es war ja nicht so, als wäre sie allein. Außerdem wären die Delegationen vielleicht eher bereit, sich zu einigen, wenn sie wüssten, dass sie nicht einfach den Tisch verlassen und die Verhandlungen verweigern könnten. 

			»Sprecht mit mir über die Sicherheit im Inneren, wenn wir diese Kuppel schaffen«, sagte sie. 

			»Sicher. Ehrlich gesagt, wird es nicht viel anders sein, als wenn wir die Kuppel nicht haben«, erwiderte Drew. »Ich erwarte, dass es bei diesem Treffen einige Hitzköpfe geben wird, besonders wenn dieses Arschloch Lord Boneclaw kommt. Ich werde zwei Dutzend meiner besten Menschen haben, plus ein halbes Dutzend Drachen, die für die Sicherheit sorgen. Die Menschen werden vorsichtshalber mit Drachenkugeln bewaffnet sein – etwas, das wir den Drachen sagen sollten.«

			»Auf keinen Fall. Das wird diese Debatten beenden, bevor wir überhaupt angefangen haben«, protestierte Stonequest. 

			»Das ist jetzt der Lauf der Welt«, gab Constance zu bedenken. »Man kann diese Technologie nicht zurück in die Kiste stecken.«

			»Ja, dank dir«, erwiderte der Drache. 

			»Was ist mit der Sicherheit für die Magier? Haben wir Unterdrückungsarmbänder bekommen?«, fragte Kristen und versuchte, das Gespräch auf Kurs zu halten. 

			»Das haben wir. Diejenigen, die wir aus dem Gefängnis befreit haben, haben alle ein Armband. Wir haben weit mehr als das Dutzend, das wir für die Delegation brauchen könnten. Jeder meiner Soldaten wird mit einem ausgestattet sein.«

			»Eine weise Vorsichtsmaßnahme angesichts der Geschichte der Magier«, kommentierte Stonequest. 

			Constance widersprach dankenswerterweise nicht. 

			»Dein Bruder wird unsere Überwachung sein«, fuhr Drew fort. »Er ist mit der Kalibrierung des neu installierten Radars fertig. Das wird nichts mehr durchlassen. Er sagte, es sollte ankommende Drachen, Raketen, Flugzeuge oder irgendetwas anderes, das das Treffen bedrohen könnte, aufspüren. Er meinte, ich solle dir sagen …« Er seufzte und runzelte die Stirn, als er versuchte, sich zu erinnern. »Dass er eine Gans mit einem Feuerwerkskörper im Arschloch aufspüren könnte, wenn es nötig wäre.« 

			Kristen nickte. Das war eine Drohung aus ihrer Kindheit. Ihr Bruder hatte immer gesagt, dass er den Kanadagänsen, die in Detroit zu Hause waren, einen Feuerwerkskörper in den Hintern schieben würde, wenn sie jemals hinter seiner Schwester her wären. Als Kind hatte sie eine Heidenangst vor den riesigen Gänsen gehabt, doch seine Drohung hatte sie immer beruhigt. Wenn er das jetzt sagte, bedeutete das, dass sein System perfekt funktionierte. 

			»Was ist mit möglichen Angreifern? Haben wir irgendwelche Anhaltspunkte, wer das Treffen stören könnte?«, fragte sie. 

			»Noch nichts. Brian und Keith haben auch daran gearbeitet. Sie haben beide das Internet nach irgendwelchen Warnzeichen durchforstet, die darauf hindeuten, dass jemand etwas planen könnte. Keiner von ihnen hat etwas gefunden.«

			»Was nicht unbedingt bedeutet, dass niemand einen Angriff plant«, mahnte Constance. 

			Kristen nickte. Das stimmte, aber es war auch gut zu wissen, dass Brian und Keith nichts Verdächtiges gefunden hatten. Die beiden waren ziemlich geschickt darin, Licht in die dunkelsten Ecken des Internets zu bringen. Es war ein kleiner Trost, dass sie nichts gefunden hatten. Oder, so dachte sie, zumindest noch nichts. 

			»Also gut«, sagte Kristen, nachdem sie ihr Sandwich verschlungen hatte. »Es klingt, als würden wir alles tun, um ein sicheres Treffen zu gewährleisten. Mit deiner Kuppel, Constance, werden unsere Vorbereitungen hoffentlich ausreichen. Das bedeutet, dass wir nur noch einen weiteren Bereich mit Stühlen für die Zwerge hinzufügen müssen.«

			»Butters meinte, dass Constance das mit ihrer Magie machen kann«, schlug Drew schnell vor. 

			Die Technomagierin lächelte angespannt. »Ich habe zwar Kampfkräfte und die Fähigkeit, den Wind zu kontrollieren, aber ich glaube nicht, dass ich das Fingerspitzengefühl habe, das es braucht, um Stühle an ihren Platz zu pusten.«

			Kristen lächelte und klatschte euphorisch. »Ein Glück, dass ich euch alle habe, um mir zu helfen, das auf die altmodische Art zu machen.«

			Den Gesichtsausdrücken nach zu urteilen, hätte sie genauso gut alle bitten können, sich eine Pistole an den Kopf zu halten.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Der Maskierte hatte so viele seiner Lieblingsspielzeuge verloren. 

			Constance Vigil war ihm entrissen worden, nachdem sie jahrelang ohne ihr Wissen seine Befehle befolgt hatte. 

			Katrina, der Eiserne Drache, war ihm genommen worden, obwohl er sich persönlich dafür eingesetzt hatte, dass sie erschaffen wurde. Sie war wie eine Tochter für ihn, eine Bestie der Macht und der Zerstörung und nun hatte sie geschworen, ihn zu vernichten.

			Diamontus war von einem für Drachen erbärmlichen Gegner getötet worden: ein gewöhnlicher Grüner ohne Kräfte, den der diamantene Drache hätte zerquetschen können wie das Insekt, das er war.

			Obscura und Shadowstorm waren schon lange vorher besiegt worden. Der Verlust dieser beiden – obwohl dieser im Vergleich zu den anderen schon am längsten währte – schmerzte immer noch am meisten, da sie vom selben Blut gewesen waren. 

			Selbst sein Alter Ego Lord Boneclaw war in Gefahr, zerstört zu werden. 

			Sie alle waren durch den Stahldrachen gefallen. 

			Allein der Gedanke an sie erfüllte ihn mit Wut. Er gab einem menschlichen Diener ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Der Mann, ein muskulöser, gut gebauter Kerl mit einer erstaunlichen Falsettstimme, hatte das Einzige, was seinen Herrn beruhigen würde. 

			Der uralte Drache verwandelte sich in einen Schatten und zog dem Mann mit einer krallenbewehrten Hand mühelos die Haut vom Schädel. Er ließ ihn ausbluten und versuchte, das vergossene Blut und die hohen Schreie des Mannes zu genießen, aber selbst diese Freude schmeckte fahl und nach Asche. 

			Er enthauptete den Mann kurzerhand, entfernte den alten Schädel, der das vernarbte Gesicht von Lord Boneclaw verbarg und setzte den frischen, noch warmen Schädel auf. Der kupferne Geruch von frischem Blut und das klebrige Gefühl, wenn es an seinem Kopf anhaftete, hatten etwas Beruhigendes. 

			Jetzt, endlich, konnte er denken! 

			Die Stahlschlampe hatte ihm allerdings nicht alles weggenommen. 

			Da war immer noch Neal Havington, der Anführer der Technomagier-Zelle, die so lange in Europa operiert hatte, bevor sie durch den Stahldrachen zur Flucht gezwungen wurde. Der Maskierte hatte gedacht, dass er auch diesen Magier verlieren würde, aber das war nicht der Fall gewesen. Havington hatte sich geweigert, den erbärmlichen kleinen Vertrag des Stahldrachen zu unterschreiben und sich damit eine Reise in der Gefängniszelle eines Schiffes von einer Insel im Südpazifik nach Nordamerika verdient. Dort plante der Stahldrache, ihn vor Gericht zu stellen. 

			Es war fast lustig. War es das, was sie vorhatte zu tun, wenn sie ihn jemals erwischen würde? Es war eine herrlich drollige Vorstellung und eine, die voller Möglichkeiten war, ausgenutzt zu werden. 

			Ihr nächster Fehler war, dass das Schiff, auf dem sie die Gefangenen transportierten, schmerzlich unterbewacht war. Die Stahlschlampe hatte alle ihre Kräfte in Detroit zusammengezogen und nur genug Leute übrig gelassen, um das Schiff zu steuern und die Gefangenen zu versorgen. 

			Es war fast zu einfach, hineinzukommen. 

			Der Maskierte wartete einfach auf den Einbruch der Nacht, wenn seine Kräfte auf dem Zenit waren. Er hatte die Passage des Schiffes tagelang per Satellit verfolgt, also wusste er genau, wo es sich befand. Er konnte zwar nicht teleportieren wie Constance, aber er konnte sich mit der Geschwindigkeit der Dunkelheit, die so schnell wie das Licht war, von Schatten zu Schatten bewegen. Das bedeutete, dass er sich nachts frei am Himmel bewegen konnte, solange er sich nicht zu nahe an den blendenden Lichtern der menschlichen Städte wagte. 

			Aber natürlich gab es keine solchen Ablenkungen über dem Pazifik. Nur ein Sturm am Horizont und auch der war sein Werk. Er hätte Havington vielleicht schon früher herausholen können, wenn er das Schiff nicht so nah wie möglich an den Vereinigten Staaten und der verborgenen Quelle des nahen Sturms gebraucht hätte. 

			Aber alle seine Vorbereitungen waren jetzt getroffen. Der Maskierte bewegte sich durch die Schatten der Nacht, bis er sich über dem Schiff befand, dann trat er durch einen Spalt einer Türöffnung ein, der so schmal war, dass sich nicht einmal eine Ratte hätte hindurchzwängen können. 

			Er tauchte auf der anderen Seite der Tür wieder auf, nahm die Gestalt eines Menschen in einer Robe an und nutzte seine Schattenkräfte, um sein Gesicht vollständig zu verdunkeln, sodass nichts außer den stärksten Lichtern sein Gesicht offenbaren könnte. 

			Mit arroganter Selbstsicherheit ging er die Treppe hinunter und schlitzte einem menschlichen Wachmann, der ihn nicht hatte kommen hören, die Kehle auf. Im Bruchteil einer Sekunde war Havington auf den Beinen, die Fäuste erhoben, als wolle er reflexartig seine Magie einsetzen. Im schwachen Schein der dumpfen Oberlichter konnte der Maskierte erkennen, dass die Gefangenschaft dem Mann nicht gutgetan hatte. Seine Augen waren vom Schlafmangel eingesunken und sein normalerweise gut getrimmter Bart ließ sein Gesicht ausgezehrt erscheinen. Wenn ihm ein Bad angeboten worden war, musste er es abgelehnt haben, denn er hatte den widerlichen Gestank eines schmutzigen Säugetiers an sich. 

			Aber dennoch strotzte der Magier vor Kraft. Er hob aggressiv seine Hände, eine offensichtliche Drohung, die seine Bereitschaft andeutete, sie auch ohne seine Magie einzusetzen. 

			Boneclaw erwiderte die Geste als genau das, hielt die Hände hoch und wich zurück. »Nein, bitte – ich bin ein Freund«, beschwichtigte er und modulierte dabei seine Stimme, um wie ein alter Mensch zu klingen und nicht wie ein zeitloser Drache.

			»Dann enthüllen Sie sich«, schnauzte Havington. 

			»Ich wünschte, ich könnte«, antwortete er. »Aber wir wissen beide, dass unsere Seite jetzt Feinde um sich herum hat. Wenn Sie gefangen genommen würden, könnte ich nicht riskieren, dass Sie meine Identität kennen. Es tut mir leid.«

			»Wenn ich gefangen genommen würde? Hören Sie sich selbst? Ich stehe gerade hinter verdammten Eisenstangen!«

			Der Maskierte schritt auf die Tür der Zelle zu. Die Wache hatte keine Schlüssel gehabt, aber das war ihm völlig egal. Schließlich hatte er Schlösser geknackt, seit die Menschen sie erfunden hatten. Er schob den Ärmel seines Gewandes über das Schloss, sodass seine ganze Hand vor den Augen des Magiers verborgen war. Dann verwandelte er einfach seine Hand zu Schatten, fühlte in das Schloss und ließ Teile seiner Klaue erstarren, um das Schloss zu öffnen. Er stieß die Tür zur Zelle auf. 

			Havington lächelte. »Das ist ein netter Trick.«

			»Ich habe Ihre Heldentaten verfolgt«, raunte er, immer noch mit der Stimme eines alten, altersschwachen Menschen. »Ich habe sogar ein- oder zweimal versucht, mich euch anzuschließen, aber ich … ich habe gekniffen.«

			»Wozu sind Sie dann gut?« 

			Boneclaw lächelte innerlich über die Infragestellung. Sie war sinnlos. Er hatte den Mann befreit, etwas, das Havington selbst nicht geschafft hatte und dennoch tat dieser so, als hätte er die Kontrolle? Ah, die Arroganz der Menschen trotz ihrer Zerbrechlichkeit war eine faszinierende Sache. 

			»Ich habe die Magie studiert, seit ich ein Junge war und meine Kräfte vor den Drachen versteckt, damit sie mich nicht versklaven konnten. Ich dachte, Ihr Team würde endlich die tyrannische Herrschaft der Drachen beenden. Was … was ist passiert?«

			»Es war diese Stahlschlampe, Kristen Hall.« 

			Perfekt, dachte der Maskierte. Das war genau derjenige, auf den er diese spezielle Waffe richten wollte. 

			»Ich habe von ihr gehört. In der Tat habe ich einen weiteren Verbündeten, der sie ebenfalls tot sehen will. Deshalb bin ich hier. Aber wir müssen schnell handeln.«

			»Wir müssen schnell handeln?« Havingtons Wut manifestierte sich in seiner steifen und beleidigten Haltung. »Man hat mich hier drin verrotten lassen, während Sie sich versteckt haben und wir müssen schnell weiter? Wer sind Sie, dass sie solche Dinge von mir verlangen?« Er machte einen Schritt auf seinen Retter zu. 

			Anstatt zurückzutreten, schlüpfte er in einen Schatten und tauchte außerhalb der Zelle wieder auf. 

			Der Magier hob daraufhin eine Augenbraue. »Sie sind mächtiger als Sie vorgeben, alter Mann. Ich habe von Schattenmagie gehört, aber nur von Gerüchten über sie bei Drachen. Wie hat ein alter Magier so etwas gelernt?«

			»Ich sagte doch, ich habe mich mein ganzes Leben lang vor diesen Monstern versteckt. Ich bin kein Kämpfer, aber ich bin ein Verbündeter der Dunkelheit. Es ist die einzig funktionierende Art, sich zu verstecken.«

			Havington sah ihn von oben herab an. Für einen kurzen Moment fühlte Boneclaw so etwas wie Nervosität. Schattenkräfte waren in der Drachenwelt selten und bei Magiern, soweit er wusste, gänzlich unbekannt. Er konnte nicht zulassen, dass der Mann seine Kräfte mit der Legende des Maskierten in Verbindung brachte. Er würde seine Wut nutzen müssen, um ihn abzulenken. 

			»Aber ich kann mich nicht länger verstecken. Schon jetzt verschwenden wir Zeit«, beharrte er mit seiner Altherrenstimme.

			»Schon wieder beleidigen Sie mich. Ich bin schon seit Tagen hier.«

			»Ich hätte Sie schon früher befreit, aber ich hatte Angst. Selbst jetzt habe ich Angst, gefangen zu werden.«

			»Warum es dann riskieren, Feigling?«

			»Weil der Stahldrache Friedensgespräche führt.«

			Das ließ Havington innehalten. »Zwischen wem?«

			»Magier, Drachen und Menschen. Ich habe sogar ein Gerücht gehört, dass die Zwerge dort sein sollen. Wenn sie voranschreiten, werden wir uns nie von der Drachenherrschaft befreien. Sie werden ihre Aura-Kräfte nutzen, um die anderen Seiten auszutricksen und wir werden alle der Sklaverei zustimmen. Bitte, ich bin gekommen, weil ich Ihre Hilfe benötige.«

			»Wir können uns wenigstens beide darauf einigen, dass die Drachen, die diesen Planeten beherrschen, zur Strecke gebracht werden müssen«, knurrte der Mann. »Wenn meine Magier sich auf falsche Verhandlungen mit ihnen einlassen, könnte uns das um Jahrzehnte zurückwerfen.«

			»Oder für immer.«

			Er funkelte den alten Mann an, weil er eine solche Unverschämtheit geäußert hatte, aber er widersprach ihm nicht. »Was schlagen Sie vor?« 

			»Ich habe einen Verbündeten gefunden. Zusammen könnten Ihre Fähigkeiten und seine Kräfte eine Ablenkung schaffen, die es mir erlaubt, die Friedensgespräche von innen zu stören.«

			»Ich dachte, Sie sagten, Sie hätten Angst?«

			»Das habe ich.« Er ließ seine Stimme vor Schreck brechen. »Ich habe große Angst. Aber ich habe mein ganzes Leben lang Angst gehabt. Wenn ich weiter in Angst lebe, kann ich nicht mit mir selbst leben. Ich habe ihnen meinen Schattenzauber gezeigt. Ich werde sie, so gut ich kann, anwenden, aber ich brauche Ihre Hilfe.«

			»Feuerbälle werden nicht viel ausrichten gegen die Kraft, die die Stahlschlampe versammelt hat«, brummte Havington. 

			»Was ist mit einem Feuersturm?« 

			Der Mann grinste. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie hätten meine Kräfte studiert, alter Mann. Sie sollten wissen, dass eine solche Machtdemonstration jenseits meiner Möglichkeiten liegt. Magier können das Wetter nicht über einen längeren Zeitraum kontrollieren.«

			»Ja, aber manche Drachen können das.«

			»Wer sind Sie?«, verlangte Havington zu wissen. 

			»Nur ein Freund!« Der Maskierte duckte sich und nutzte genau die Aura, die dem Magier so suspekt war, um dessen Selbstvertrauen zu stärken und seine Wut zu schüren. »Bitte, bitte! Ich habe die Idee nur ihretwegen bekommen. Es gibt einen Eisernen Drachen, der mit Ihnen zusammengearbeitet hat, nicht wahr?«

			»Sie ist eine Verräterin an unserer Sache«, schnauzte der Mann. 

			»So wie einige Ihrer Magier«, antwortete Boneclaw. »Ich bitte Sie nur, ihn kennenzulernen. Er fühlt dasselbe wie Sie – dass die Mitglieder des Drachenrates ihre Stärke zu lange gehalten haben. Er wünscht sich ihr Ende genauso sehr wie wir. Sein Name ist Stormwing und seine Wetterbeherrschung und Ihre Feuerkraft sind unschlagbar. Ich habe gesehen, wie er Stürme so verstärkt hat, dass er ihre Blitze kontrollieren konnte. Ich habe sogar gesehen, wie er Tornados erzeugt hat.«

			Havingtons Misstrauen gegenüber dem Drachen schien bei dem Gedanken, einen Feuersturm von der Größe eines Tornados zu erzeugen, wegzubrennen. Es schmerzte nicht, dass der Maskierte seine Aura nutzte, um das Misstrauen des Mannes auf subtile Weise zu zerstreuen. »Wie können Sie ihm trauen?«

			»Er sympathisiert nicht mit Shimmerclaw, das weiß ich genau. Aber … ich bitte Sie nicht, ihm zu vertrauen. Stormwing ist sehr mächtig, aber kein guter Kämpfer. Wenn er sich gegen Sie wendet, könnten Sie ihn sicher töten.« 

			»Das sagen Sie.«

			Mit einem kleinen, versteckten Lächeln, spielte er seinen Trumpf aus. Er gab Havington die Waffe, die er dem getöteten Wachmann abgenommen hatte. Sie wussten beide, dass sie mit Drachenkugeln geladen war. 

			Bis zu diesem Moment hegte der Technomagier noch einen Verdacht gegenüber dem mysteriösen alten Magier, der gekommen war, um ihn zu befreien, aber als ihm diese Waffe angeboten wurde, verbrannten diese Zweifel zu Asche. Er nahm sie und dachte nicht einmal daran, sie auf den alten, feigen Mann vor ihm zu richten. Der Maskierte hatte ihn. 

			»Sie sagten, er kann Tornados erzeugen?«, fragte Havington, überprüfte das Magazin der Waffe und lächelte über die Drachenkugeln darin. 

			»Er kann. Wenn Sie im Zentrum von einem stehen würden, könnten sie ihn in Flammen setzen. Eine wirbelnde Feuersäule, die ihre kostbare Heimatstadt verwüstet, würde die Stahlschlampe sicher lange genug ablenken, damit ich zuschlagen kann.«

			Havington studierte ihn einen Moment lang. Er verfluchte sich innerlich, weil er sich in der Hitze des Gefechts von seinen Gefühlen hatte leiten lassen. Es war töricht, aber er wollte, dass diese Schlampe als die Hündin, die sie war, eingeschläfert wurde. 

			Zum Glück tat das sein Begleiter auch. »Können Sie mich von diesem Schiff runterholen?«

			»Ich habe draußen ein Ruderboot. Ich bringe Sie sofort hin. Stormwing ist bereits auf dem Weg und wir haben Vorkehrungen getroffen, dass ein Magier bereitsteht, um dieses Unterdrückungsarmband zu entfernen.«

			Sie verließen das Schiff so mühelos, wie der Maskierte eingetreten war. Selbst als er sich mit Havington durch den Schatten bewegte, bemerkte der Magier nicht, dass ein Drache bei ihm war – wie sollte er auch? Die formlose Schattengestalt sah weder nach Drache noch nach Mensch aus.

			Er setzte den Technomagier auf dem Boot ab. Perfekt getimt, näherte sich Stormwing und Blitze hoben ihn gegen den dunklen Himmel ab. 

			»Ich sehe Sie wieder, wenn das hier vorbei ist. Zusammen werden wir dafür sorgen, dass die Drachen ihre Tyrannei nicht fortsetzen.«

			»Betrachten Sie es so«, stimmte Havington zu. »Und, alter Mann, wer immer Sie wirklich sind, ich danke Ihnen.«

			»Oh, nein, bitte. Ich werde für immer in Ihrer Schuld stehen«, entgegnete der Maskierte und dachte daran, wie lange er diesen Planeten beherrschen würde, wenn er endlich den Stahldrachen, Shimmerclaw und alle anderen, die ihm im Weg standen, beseitigt hätte.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Es war der Tag der Konferenz und die vorangegangenen achtundvierzig Stunden waren wie im Fluge vergangen. Kristen wusste nicht, wie ihr Team es geschafft hatte, aber irgendwie waren sie bereit für die Ankunft der Delegierten. Sie zappelte in dem unbequemen formellen Kleid, das sie trug und wünschte, sie hätte sich für bequemere Kleidung entscheiden können.

			Leider bestanden sowohl Stonequest als auch Larry darauf, dass sie entsprechend aussehen musste und für Drachen bedeutete das, dass eine Frau ein Kleid tragen sollte. Sie hatte versucht, Constance auf ihre Seite zu ziehen, aber die Technomagierin hatte nur vorgeschlagen, dass sie wie sie eine Robe tragen sollte. Sowenig sie auch kein Kleid tragen wollte, noch weniger wollte sie sich eine schwarze Robe mit seltsamen Siegeln auf dem Rücken überziehen. Trotzdem wünschte sie sich, sie hätte eines gewählt, das etwas weniger Dekolleté zeigte. 

			Sie stand vor ihrer Basis, fühlte sich wie eine Attraktion und Botschafterin zugleich und begrüßte die Vertreter, als sie ankamen. Es half ihr, sich ein wenig wohler zu fühlen, als sie sich an die Pistole erinnerte, die unter dem Kleid an ihrem Oberschenkel angebracht war und an die Fähigkeit, sich in einen Stahldrachen zu verwandeln. 

			»Constance, ist alles an seinem Platz?«, fragte sie und bewegte ihre Hände mühsam vom Saum ihres Kleides weg.

			»Das sollte ich dich fragen«, entgegnete die Frau und drehte dem Stahldrachen den Rücken zu, um einen Magier zu begrüßen, der soeben durch ein Portal gekommen war. 

			Obwohl es ein wenig unhöflich war, wusste sie, dass die Technomagierin recht hatte. Constance fungierte als Leiterin der Magierdelegation. Es würde nicht gut gehen, wenn sie den Anschein erweckte, irgendeine Art von persönlicher Beziehung zu Kristen zu haben. 

			»Lady Steel, das ist Emil Lord. Er hat in den letzten zwei Jahrzehnten als Diener eines Drachen in Südafrika gearbeitet«, stellte Constance den Neuankömmling vor. 

			»Schön, Sie kennenzulernen«, grüßte Emil und trat aus dem Portal. 

			»Freut mich auch, Emil«, antwortete Kristen. »Verzeih mir, Constance. Ich hatte gedacht, die Magier in deiner Delegation wären frei wie du selbst.«

			»Emil arbeitet seit Jahren für die Gleichberechtigung der Magier. Er hat Abhandlungen und mehrere Paper zu diesem Thema geschrieben.«

			»Nicht, dass die Drachen das mögen«, kommentierte er. 

			»Wie … lobenswert«, entgegnete Kristen. 

			»Ich danke Euch, Lady Steel.« Er verbeugte sich in einer gut eingeübten Bewegung, die seine Ehrerbietung ihr gegenüber als Drache zeigte. »Constance hat mich wegen dieser Gespräche kontaktiert und ich dachte, es wäre klug, wenn zumindest die Hälfte der Magier für die Drachen arbeiten würde. Auf diese Weise könnten die Drachen sehen, dass es hier nicht nur um Rebellion geht. Einige von uns haben stets ihre Regeln befolgt und wollen keine vollkommene Umstrukturierung, sondern einfach einen besseren, kooperativen Weg.«

			»Ich freue mich darauf, in den nächsten Tagen mehr von deiner Perspektive zu hören«, antwortete Kristen. 

			Emil verbeugte sich noch einmal und drehte sich um, damit er eine andere Magierin begrüßen konnte. Diese war keinem Drachen verpflichtet und sah eher wie eine Hexe aus einem Märchen aus als eine Botschafterin. Wahrscheinlich versteckte sie sich schon eine ganze Weile vor den Drachen. Kristen fragte sich, wie sich die zwölf Magier untereinander einigen würden, geschweige denn mit den anderen Delegationen. 

			Als jedoch das letzte Mitglied der Magierdelegation eintraf, schloss Constance ihr Portal und die Vertreter schienen trotz ihrer unterschiedlichen Hintergründe alle ausreichend freundlich miteinander umzugehen. 

			Kristen beobachtete, wie sie alle eintraten, als eine Autokolonne schwarzer und mit ziemlicher Sicherheit gepanzerter SUVs vor ihr Tor rollte. 

			Die Wache ließ sie herein und einen Moment später begann sie, die menschliche Delegation zu begrüßen. Es gab keine nationalen Führer – was sie verstand – aber sie war trotzdem beeindruckt. Der Außenminister der Vereinigten Staaten war da, zusammen mit dem Chefbotschafter der Drachen. Topdiplomaten aus Russland, China, Deutschland, Frankreich, Großbritannien, Saudi-Arabien, Brasilien, Kenia, Ägypten und Japan bildeten den Rest der menschlichen Abordnung.

			Sie hatte sich schuldig gefühlt, so viele andere Länder von dem Treffen ausgeschlossen zu haben – schuldiger als die Regierung der Vereinigten Staaten, wenn man bedachte, dass sie zwei Leute geschickt hatten, während jedes andere Land sich mit einem Vertreter begnügen musste –, aber die Menschen, die jetzt aus den SUVs stiegen, schienen in ihrem Ziel weitaus geeinter zu sein als die Magierdelegation. Obwohl sie aus verschiedenen Ländern kamen, trugen sie alle Anzüge. Die einzige geschlechtsspezifische Ausnahme bestand darin, dass einige Frauen hellere Farben trugen als die Männer, obwohl auch diese gedämpft waren. Die Bedeutung der Kleidung und der SUVs war für den Stahldrachen offensichtlich. Wir sind hier, um etwas zu erledigen. 

			Kristen begrüßte sie herzlich und die Menschen erwiderten ihren Gruß. Es überraschte sie nicht, dass sie optimistischer zu sein schienen als die Magier. Schließlich waren es die Menschen, die zuletzt bewiesen hatten, was für eine Bedrohung sie mit ihren Kampfjets und Drachenkugeln sein konnten. Die Magier hatten lediglich die Pionierarbeit für diese Technologie geleistet und mussten nun die Vergeltung der Drachen auf sich nehmen.

			Die normalen Menschen hatten alle Errungenschaften dieses neuen Paradigmas genossen, aber sie mussten nicht dafür leiden. Obendrein wussten sie, dass es über sieben Milliarden von ihnen gab, falls diese Gespräche scheiterten. Das, plus ihre Kriegswerkzeuge, bedeutete, dass sie weit weniger Angst vor einem Krieg hatten als die Magier, einfach weil ihre Anzahl ihnen einen Vorteil verschaffte. 

			Kristen führte sie in ihren Bereich des Besprechungsraums und kehrte auf ihren Posten draußen zurück, als die Zwerge eintrafen – alle zwölf von ihnen.

			Dass es die Zwergendelegation war, war schmerzlich offensichtlich. Da war natürlich ihre kleine Statur und ihre lächerlich langen Bärte. Aber tatsächlich war es ihre Kleidung, die jedem half, sie sofort zu identifizieren. Während die Menschen sich hauptsächlich für Schwarz, Dunkelblau und Grau entschieden hatten, schienen dies die einzigen Farben zu sein, die die Zwergendelegation vermieden hatte.

			Jeder von ihnen sah aus wie ein Malbuch in den Händen eines Technicolor-Eiferers. Die Schnitte ihrer Kleidung waren ungewöhnlich und weit entfernt von dem, was man als gut sitzenden Anzug bezeichnen konnte. Stattdessen trugen sie lange, aufwendige, robenartige Gewänder oder Ponchos oder etwas, das Kristen als Talar bezeichnen würde, wenn es von jemandem ohne langen Bart und muskelbepackten Schultern getragen worden wäre. 

			Bevor sie sich ihnen nähern konnte, fiel Amy auf ihrem Skateboard vom Himmel und landete mit einem gewaltigen Salto vor der Delegation. Anstatt sich von dieser zugegebenermaßen großartigen, aber zweifellos unprofessionellen Show der Sportlichkeit aus der Ruhe bringen zu lassen, jubelten die Zwerge. Einer von ihnen rannte sogar nach vorn, um die junge Magierin zu umarmen. 

			»Alp? Bist du das?«, fragte die Magierin und umarmte ihn, bevor er antwortete. 

			»Ich bin es wirklich«, bestätigte Alp, irgendwo in der Nähe ihres Nabels. »Ich habe ein paar meiner alten Piercings rausgenommen und ein paar neue eingesetzt, aber ich bin es wirklich. Wie geht es dir? Du riskierst immer noch dein Leben mit dem Stahldrachen, wie ich sehe.«

			»Alles, damit mir nicht langweilig wird«, antwortete Amy frech. 

			Er lachte, als wäre es ein alter Witz, den sie schon oft geteilt hatten. »Es ist schön zu sehen, dass es dir gut geht.«

			»Dank dir«, antwortete sie, ihr Tonfall wurde ernster und schwer von Dankbarkeit. »Ich weiß nicht, wo ich ohne deine Hilfe geblieben wäre. In der Magierarmee oder tot oder wer weiß. Ich verdanke dir so viel.«

			»Ach, nicht der Rede wert. Wenn es nach mir ginge, hätte ich dich auf eine Fischfarm im hohen Norden geschickt. Sich an den Stahldrachen zu halten, war allerdings ein kluger Schachzug. Weißt du was? Wenn du dich schlecht fühlst, könntest du uns allen ein paar Biere besorgen.«

			Amy grinste. »Geht klar. Willst du … äh, willst du, dass ich euch mit diesen Kühen helfe?«

			»Das wäre cool«, sagte Alp. 

			Sechs der Zwerge hatten eine Kuh auf ihren Schultern. Dass jeder von ihnen eine tragen konnte, war für Kristen ein beeindruckender Kraftakt. Sie konnte eine mit ihren Drachenkräften heben, natürlich, aber ein paar Meilen mit ihr auf den Schultern zu laufen? Das war eine echte Demonstration von Stärke. Zumindest dachte sie das, bis Amy alle sechs mit ihrer magischen Telekinese anhob. 

			»Kristen, ich kümmere mich um sie. Du erinnerst dich doch an Alp, oder?«

			»Das tue ich. Es ist schön, dich zu sehen.«

			Er verbeugte sich tief und stellte ihr den Rest der Delegation vor. Es war ein Durcheinander von Namen, aber sie achtete darauf, sich den Namen von Krot Minestrength, dem Premierminister von Kanada, zu merken. Die meisten in der Abordnung waren Mitglieder seines Kabinetts. Sie erkannte auch Rupert und Barmus, die Botschafter, die für die Anwesenheit der Zwerge am Verhandlungstisch gesorgt hatten. 

			Nach ihrer Vorstellung folgten die Zwerge Amy ins Haus. Sie waren ein großes Knäuel aus bunten Farben und Energie. Kristen war sehr dankbar für ihre Ankunft. Hoffentlich würden sie etwas von der Spannung dieses Treffens abbauen, indem sie einfach sie selbst waren. 

			Sie war gezwungen, viel länger als sie wollte, auf die Ankunft der Drachendelegation zu warten. Das war natürlich keine Überraschung. Sie hatte gesagt, dass die Versammlung um zehn Uhr morgens beginnen würde, also warum sollten sich die Drachen die Mühe machen, früher zu kommen? Es sprach Bände über ihre Macht, dass sie, obwohl sie in den ersten Schlachten des Krieges die meisten Verluste erlitten hatten, trotzdem alle anderen Delegationen zwangen, auf ihre Ankunft zu warten. 

			Schließlich bekam sie einen Funkspruch von Butters. Er hatte sie von seinem Aussichtspunkt auf dem Dach aus gesichtet. 

			»Gibt es welche, die wir erkennen?«, fragte sie. 

			»Ja, ich sehe die aus Platin. Sie ist die Anführerin, richtig?«

			»Das ist Lady Shimmerclaw, ja.«

			»Ich sehe den, dessen Arsch du gerettet hast – Aurelius oder so?«

			»Decimus Aurelius. Gott sei Dank«, erwiderte Kristen. Sie wusste, dass Shimmerclaw auf ihrer Seite war, aber ein weiteres freundlich gesinntes Mitglied zu haben, war hilfreich.

			»Da ist noch einer, den ich nicht erkenne und ein richtig knochiger Wichser – verdammt, Kristen, Lord Boneclaw kommt.«

			»Was?«, fauchte sie und ihre Aura pulsierte unkontrolliert, bevor sie sie wieder niederrang. 

			»Ja, ich erkenne seinen knochigen Arsch wieder, von damals, als wir sie vor der Bombe gerettet haben. Ich dachte, du sagtest, er sei der Maskierte.«

			»Das habe ich«, bestätigte sie. »Aber ich habe keine Beweise. Ich werde … Scheiße!«

			Die Drachen kreisten bereits über ihr. Sie wusste, dass deren Gehör zu gut war, um das Gespräch mit Butters fortzusetzen. 

			Mit reibungsloser Effizienz setzten sie zur Landung an und ließen sich in einer breiten Formation nieder. Die Delegation nahm weit mehr Platz ein, als unbedingt nötig war, aber das war die Art der Drachen. Sie ließen sich Zeit, um sich in ihre menschliche Gestalt zu verwandeln, sodass der Parkplatz der Basis mit glühenden amorphen Formen und Flecken in einem Dutzend verschiedener Farben gefüllt war, als die Drachen ihre Gestalt wechselten. 

			»Lady Steel, danke, dass wir kommen durften«, begrüßte Shimmerclaw sie und würdigte sie mit einem schwachen Nicken. Kristen wusste, dass die Ratsvorsitzende auf ihrer Seite war, aber verdammt, der alte Drache hatte ein gutes Pokerface. 

			»Selbst wenn sich das als Zeitverschwendung herausstellt«, warf Boneclaw ein. 

			Kristen verengte ihre Augen und wandte sich an den vernarbten Mann. »Lord Boneclaw. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie kommen würden, da das Gesprächsthema der Frieden sein wird und Sie vor kurzem einen Angriff auf diese Stadt angeführt haben.«

			»Bei diesen Gesprächen geht es um einen Weg nach vorn«, antwortete er eisig. »Ich möchte sicherstellen, dass niemand einem unsinnigen Weg zustimmt.«

			»Nichts ist so töricht wie der Angriff, den du auf den Stahldrachen geführt hast.« Aurelius lächelte sie mit seinem perfekten Lächeln an und nahm ihre Hand, um sie zu küssen, als wäre sie eine Prinzessin. »Lady Steel, ein Vergnügen. Ich entschuldige mich für den Angriff, den Lord Boneclaw auf deine Stadt verübt hat. Ich hätte ihn selbst aufgehalten, wenn ich nicht in dringenden Angelegenheiten weggelockt worden wäre.« Diese letzten Worte wurden mit offensichtlicher Gehässigkeit gegenüber dem alten Drachen gesprochen. 

			»Gib mir nicht die Schuld, dass deine Diener ihre Nachrichten nicht überprüfen«, erwiderte Lord Boneclaw. 

			Sie ahnte, dass dies genauso spannungsgeladen sein würde, wie sie erwartet hatte. »Und wer sind die anderen Mitglieder Ihrer Delegation?«

			»Das ist Lady Jade«, stellte Shimmerclaw einen ihr unbekannten Drachen vor. »Sie ist eine Ratsfrau aus Asien. Nicht viele andere Drachen waren bereit, ihre Zeit damit zu verbringen, mit den anderen … Delegationen zu sprechen.« Kristen fragte sich, ob sie ›niedere Spezies‹ hatte sagen wollen. »Aber keine Sorge. Ich versichere Ihnen, wenn wir vier uns in den nächsten Tagen auf die Bedingungen einigen können, wird auch der Rest der Drachenräte ihnen zustimmen.«

			»Verzeihung, Lady Shimmerclaw, aber meinen Sie nicht die zwölf von Ihnen?« Kristen versuchte, höflich zu den anderen acht Drachen zu gestikulieren. Als sie dies tat, bemerkte sie, dass diese alle in locker sitzender Garderobe gekleidet waren. Sie sah immer noch förmlich aus, aber auf dieselbe Weise, wie die Uniform eines Kampfsportmeisters förmlich aussah. Sie bemerkte auch, dass die anderen acht Drachen bewaffnet waren. 

			»Wie ich schon sagte, wollten die anderen Ratsmitglieder nicht teilnehmen«, wiederholte Lady Shimmerclaw. »Lord Boneclaw und Lady Jade hielten es für klug, dass unsere Sicherheit gewährleistet ist.«

			»In Anbetracht der Tatsache, dass diese Gespräche durch Gewalt von Magiern und Menschen gegen Drachen ausgelöst wurden, war dies der einzige Weg, auf dem wir uns sicher fühlten«, erklärte Lady Jade indigniert. 

			»Sprich für dich selbst.« Aurelius verdrehte die Augen. 

			»Nun gut«, sagte Kristen und erinnerte sich daran, dass ihre Sicherheitskräfte mit Drachenkugeln bewaffnet waren und dass diese Krieger keine Kevlar zu tragen schienen. Sie hoffte inständig, dass es nicht zu Gewalt kommen würde. »Wenn Sie mir folgen würden. Wir sollten beginnen.« 

			* * *

			»Ich möchte Sie alle zu einem hoffentlich historischen Treffen willkommen heißen. Ich weiß, dass dies neuartig in unserer gemeinsamen Vergangenheit ist, aber ich hoffe, dass wir in den nächsten Tagen das Fundament für eine wirklich gerechte Zukunft legen werden und ich möchte Ihnen allen dafür danken, dass Sie hier sind, um daran teilzuhaben.« Kristen dachte, dass ihre Eröffnungsrede ziemlich anständig war, aber anscheinend lag sie falsch. 

			»Ein Fundament?«, fragte der menschliche Abgeordnete aus Frankreich. »Wir hatten gehofft, zu einem rechtsverbindlichen Abkommen zu kommen – wie die Bill of Rights, auf die ihr Amerikaner so stolz seid.«

			»Für uns ergibt das Sinn«, pflichtete der Zwergenpremier bei. Die anderen Zwerge hoben unisono ihre Krüge, die sie offenbar aus Kanada mitgebracht hatten, stießen sie an und schwappten mit Bier um sich. 

			Kristen dankte sich im Stillen dafür, dass sie vier getrennte Bereiche geschaffen hatte. Schon der Gedanke daran, was ein Drache tun würde, wenn man ihn mit Bier bespritzte, war erschütternd. 

			»Wir Drachen würden zuerst genau hören, was von den anderen Delegationen angeboten wird«, verkündete Lady Jade. 

			»Angeboten wird?« Constance stellten sich bereits die Nackenhaare auf. »Magier haben euch jahrhundertelang als Sklaven gedient und ihr fragt nach dem, was angeboten wird? Macht keinen Fehler, wir sind hier, um die Drachenhierarchie abzubauen und etwas Gerechteres an ihre Stelle zu setzen.«

			»Und warum sollten wir zustimmen, dass unsere Hierarchie, wie du es nennst, abgebaut wird, Magierin?«, fragte Lord Boneclaw. Nur er und die drei Drachenratsmitglieder saßen. Die Drachenkrieger blieben mit den Händen auf ihren Waffen stehen. »Seien wir ehrlich. Die Drachen haben die Macht. Warum sollten wir sie teilen, wenn alles, was ihr getan habt, ist, uns zu drohen?« 

			»Eine Frage, die ihr Drachen euch über eure Beziehung zu den Vereinigten Staaten stellen müsst«, kommentierte der Außenminister. 

			Kristen seufzte. Wenigstens sah alles professionell aus. Der Besprechungsraum, in dem sie sich jetzt befanden, war geräumig genug, um allen Delegationen ihren eigenen Bereich zu geben und so die Gewalt zu verhindern, die Menschen, Magier und Drachen zu wollen schienen. Sie fragte sich, ob die provisorischen Wände, die sie aufgestellt hatten, damit jede Delegation einen Besprechungsort hatte, sich als unzureichend erweisen würden. 

			»Meine Damen und Herren, bitte. Ich denke, es wäre klug, wenn wir uns zunächst in unsere Gruppen aufteilen und abschließend klären, was jede Delegation zu erreichen hofft. Vielleicht können wir dann eine gemeinsame …«

			Bevor sie zu Ende sprechen konnte, ertönte ein unnatürlich lautes Klopfen von der Eingangstür. Es klang, als ob ein Riese versuchte, sich einen Weg in die Basis zu bahnen. 

			»Brian?«, fragte sie in ihren Ohrhörer. 

			»Ich arbeite daran!«, sagte er. Sie konnte durch ihr Headset hören, wie seine Finger über seine Tastatur flogen. »Da ist nichts, außer ein paar Vögeln. Jedenfalls nichts, was dieses Geräusch hätte verursachen können.«

			Sie konnte sehen, dass sie nicht die einzige war, die wegen des Geräusches in höchster Alarmbereitschaft war. Die Drachenkrieger hatten ihre Waffen gezogen und die Magier hatten alle eine andere Art von Magie gesponnen. Die Menschen sahen besorgt aus. Dies waren schließlich Diplomaten, keine Soldaten. Die Zwerge sahen bereit und gewillt aus, zu kämpfen. 

			Kristen wies ihr Sicherheitsteam an, die Tür zu überprüfen und hoffte, dass sie gut genug bewaffnet waren für das, was auch immer da draußen war.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Amy?«, raunte Kristen in ihren Ohrhörer, als sie vom Rednerpult an der Vorderseite des Konferenzraums zurücktrat. 

			»Von hier oben kann ich nichts sehen.« Der Wind pfiff im Hintergrund, was darauf hindeutete, dass die junge Magierin entweder auf einem Drachen oder ihrem schwebenden Skateboard flog. »Aber ich spüre etwas.«

			Das war ein ominöses Zeichen. Ihr Plan war es, die Schutzkuppel zu versiegeln, wenn die Gespräche zur Mittagspause unterbrochen wurden, aber Kristen fragte sich, ob sie es nicht früher umsetzen sollten.

			»Wenn Sie mich für einen Moment entschuldigen würden«, sagte sie zu den Delegationen von Menschen, Zwergen, Magiern und Drachen. 

			»Jim, Drew, was haben wir?«, fragte sie, während sie ihrem Sicherheitsteam zur Tür folgte. 

			»Nichts, soweit wir das beurteilen können«, antwortete Drew, aber er hatte die Tür noch nicht geöffnet. 

			Sie verstand. Er hatte eine kugelsichere Weste, aber sie hatte Drachenheilkräfte plus die Fähigkeit, ihre Haut in Stahl zu verwandeln. Sie legte ihre natürliche Stahlpanzerung an und öffnete die Tür. 

			Es stand jedoch niemand auf der Schwelle. Sie runzelte die Stirn und schaute von einer Seite zur anderen, dann hielt sie inne, als jemand sie mit der wohl höchsten Stimme, die sie je gehört hatte, anschrie. 

			»Wir sind hier unten, Lady Steel!« 

			Kristen schaute hinunter und starrte auf zwölf der merkwürdigsten Wesen, die sie je gesehen hatte. Sie hatten die Fähigkeit, selbst eine Frau zu überraschen, die einen Kongress mit farbenfroh gekleideten Zwergen und gestaltwandelnden Drachen abhielt. 

			Das Erste, das Kristen an den kleinen Wesen auffiel, war deren Größe. Sie waren so klein, dass sie die Zwerge wie Godzilla aussehen ließen. Sie schätzte, dass das Größte der Gruppe vielleicht dreißig Zentimeter groß war, aber die meisten schienen nur zwanzig oder fünfundzwanzig Zentimeter groß zu sein. Sie waren alle außergewöhnlich schön, auf eine androgyne Art und Weise. Kristen glaubte zu erkennen, dass diejenige, die gesprochen hatte, eine Frau war. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie in der Lage wäre, die männlichen von den weiblichen zu unterscheiden.

			Sie trugen ihre Haare lang oder zu einem – was sonst? – Pixie-Schnitt geschoren. Hohe Wangenknochen, große Augen und ein spitzes Kinn ließen die Neuankömmlinge alle vage weiblich erscheinen, aber der Stahldrache hatte am Anfang auch gedacht, dass alle Zwerge männlich waren, da sie einen Bart trugen. Vielleicht musste sie an ihren Geschlechtervorstellungen arbeiten. 

			Die Elfen trugen hauchdünne Kleidung, die wie Tau bei Sonnenaufgang schimmerte. Tatsächlich war ›Sonnenaufgang‹ eine gute Art, ihre Kleidung im Allgemeinen zu beschreiben: hell und fast weiß in Schattierungen von Blau, Gelb und Rosa. Darüber hinaus schien sie ungefähr so vergänglich wie durchsichtig zu sein. 

			»Wie kann ich euch helfen?«, erkundigte sich Kristen viel zu spät. 

			»Wir sind ziemlich verärgert darüber, dass wir nicht zu diesem Konklave eingeladen wurden«, verkündete die Anführerin und erhob sich, um vor Kristens Gesicht mit Flügeln zu schweben, die aussahen, als stammten sie von der größten Libelle der Welt. Kristen wusste nicht viel über Elfen, lediglich, dass sie ursprünglich von menschlichen Magiern erschaffen worden waren, was bedeutete, dass ihre Flügel vielleicht tatsächlich Insekten nachempfunden waren. Eine weitere Elfe, diesmal mit den düsteren Flügeln einer Motte, flatterte zu der ersten hinzu. »Wieder einmal wurden wir Elfen übergangen.« Die Stimme dieser Elfe war nur geringfügig tiefer, aber sie in der Tonhöhe zu vergleichen, war, als würde man die Töne einer Pikkoloflöte betrachten. »Ein Treffen aller Rassen und Mächte der Erde, außer uns Elfen.« 

			Das Wesen mit den Libellenflügeln, das zuerst gesprochen hatte, schüttelte darüber traurig den Kopf. »Es ist, als ob die anderen Rassen nicht glauben, dass Elfen irgendwelche wichtigen Gedanken haben.«

			»Ich kann euch versichern, dass dies nicht der Fall ist!«, insistierte die Elfe mit den Mottenflügeln. Obwohl sie durcheinander sprachen, schien es keinen zu stören. Für Kristen wurde es dadurch nur noch schwieriger, sie zu unterscheiden. »Wir haben viele Gedanken zu teilen.«

			»Wichtige Gedanken. Über viele Dinge«, fügte einer vom Boden aus hinzu. 

			»Ja! Bei vielen wichtigen Dingen«, zwitscherte eine andere. 

			»Wie Butterblumen und Honigbienen.« Dieser Beitragende hatte Bienenflügel und schrie laut, um gehört zu werden. Er erntete Beifall von den winzigen, hohen Stimmen der anderen. 

			»Verzeiht meinen Landsleuten«, meinte die erste Elfe. »Wir denken nicht so wie Ihr. Wir denken nicht so … geradlinig. Aber das heißt nicht, dass wir ignoriert werden wollen.«

			Kristen blickte zurück in den Raum, der bereits mit viel zu vielen verschiedenen Ideen und Standpunkten vollgestopft war. Was könnten zwölf scheinbar verrückte Elfen schon ausrichten?, dachte sie etwas flapsig. Aber sie hatten recht. 

			»Ich entschuldige mich, Lady …«

			»Dragonfly«, ergänzte die Elfe mit den Libellenflügeln. »Das ist zwar nicht mein Name, aber Ihr könntet unsere Sprache ohnehin nicht verstehen, also reicht es, wenn ich Dragonfly heiße.«

			Kristen fragte sich, ob die Kreatur irgendwie ihre Gedanken gelesen hatte. Hatte sie diesen entnommen, dass ihre Flügel das Merkmal waren, das der Stahldrache am einzigartigsten fand? Oder war sie einfach an den Umgang mit Menschen gewöhnt? 

			»Lady Dragonfly, ich gebe zu, es war mein Versehen. Ich habe die Zwerge in ähnlicher Weise gekränkt. Da ihr nicht in den Krieg verwickelt wart, dachte ich nicht, dass ihr euch an den Friedensgesprächen beteiligen wollt. Erlaubt mir, die Sache zu korrigieren. Wen von den Elfen sollten wir zu diesen Gesprächen einladen?«

			Lady Dragonfly lächelte so breit, dass sie ihre übergroßen Augen schließen musste. »Wir haben gesehen, dass jede Delegation zwölf Mitglieder hat, also haben wir diesen Teil bereits ausgearbeitet.«

			»Wie habt ihr…?«

			»Dachtet Ihr, eine Versammlung wie diese könnte geheim gehalten werden?«, fragte ein Elf, der den Panzer eines Käfers zu tragen schien. »Wir konnten die Magie über Meilen hinweg riechen. Hunderte von Meilen.«

			»Tausende von Meilen«, korrigierte ein anderer. 

			»Was ist eine Meile?«, fragte ein Dritter. 

			»Konzentration!«, schnauzte Lady Dragonfly und alle Elfen flatterten mit ihren Flügeln und flogen in eine halbwegs anständige Formation. »Wir haben geübt«, erklärte sie und bemerkte entweder Kristens Blick oder las ihre Gedanken. 

			»Wenn ihr uns ein paar Augenblicke Zeit gebt, um euch einen Bereich vorzubereiten«, sagte Kristen benebelt. 

			»Aber natürlich.« Die Anführerin der Elfen flitzte an ihr vorbei, gefolgt von den anderen elf in ihrer Delegation. Die winzigen Kreaturen hatten mehr als nur Insektenflügel, denn während sie sich bewegten, hinterließen sie Funkenschweife in Rot, Gelb und Orange, die in ihrem Kielwasser zu nichts verblassten. Sie umkreisten den Versammlungsbereich und huschten über die Köpfe der Gruppen hinweg. 

			Die Drachen sahen ziemlich verärgert über die Einmischung aus, aber sie sagten nichts. Kristen sah oft Elfen bei Drachentreffen, aber sie hatte das Gefühl, dass die Drachen sie so sahen, wie sie alles andere sahen – als Eigentum oder Unterhaltung. Shimmerclaw sah fasziniert aus, während Lord Boneclaw nicht so sauer aussah, wie sie es erwartet hatte. Zweifellos rechnete er damit, dass die Neuankömmlinge noch mehr Chaos verursachen würden, um sicherzustellen, dass sich der Status quo nicht ändern würde. 

			Die Menschen schienen von den seltsamen Kreaturen überwältigt zu sein. Sie beobachteten sie mit offenen Mündern und großen Augen, als hätte sie einen Schwarm Glühwürmchen zur Versammlung eingeladen. Bei all der Erfahrung, die sie mit Elfen hatte, hätte sie genau das auch tun können. 

			Die Reaktion der Magier war geteilt, aber nicht entlang irgendwelcher Linien, die sie unterscheiden konnte. Einige, wie die alte Hexe und Emil Lord, schienen erfreut, die Elfen dabei zu haben, während andere sich vor den seltsamen Kreaturen zu fürchten schienen. Constance war so undurchschaubar wie immer. Kristen schwor sich erneut, niemals mit der Anführerin der Technomagier zu pokern oder irgendein Spiel zu spielen, bei dem man bluffen musste.

			Die Zwerge waren die einzige Delegation, die sich wirklich über die Anwesenheit der Elfen zu freuen schien. Sie lächelten liebevoll, als die Wesen ihre Funkenschauer auf sie losließen und waren bereits dabei, Stühle zu holen und Platz für die zierliche Delegation zu schaffen. 

			»Wir brauchen nur zwei Stühle«, informiert Lady Dragonfly einen der Zwerge, der die Möbel umstellte. Ihr Ton war so feierlich, dass es klang, als hätte sie bereits mit den Überlegungen begonnen. 

			Kristen nutzte das vorübergehende Chaos, um Larry zur Seite zu ziehen. 

			»Larry, bitte sag mir, dass du mehr über Elfen weißt als ich.«

			»Klar.« Er grinste. »Was genau weißt du denn?«

			»Geh einfach davon aus, dass ich Nichts über sie weiß.«

			»Nichts?«

			»Nun, nicht Nichts. Ich weiß, dass sie funkelnde Dinge machen und ich weiß, dass sie von Magiern im ersten Magierkrieg erschaffen wurden …«

			»Im zweiten«, unterbrach er sie. »Zwerge waren aus dem ersten Magierkrieg. Wow, das mit dem Nichts war kein Scherz.«

			Sie schaute nervös in den Raum. Die Elfen versuchten, zu dritt auf der Lehne eines Stuhls zu balancieren. Das bedeutete, dass sie ständig darauf kletterten, dann hinabfielen und den Vorgang wieder aufnahmen, zur Belustigung der Zwerge. 

			»Okay, also, die Magier haben sie erschaffen, weil die Zwerge ein spektakulärer Fehlschlag waren. Sie hatten gedacht, dass, indem sie die Menschen modifizierten, die von ihnen erschaffenen Zwerge sich ihnen anschließen wollten, aber sie sahen, wie mächtig sie auf ihre eigene Weise waren und wollten nicht nur als Drachenfutter existieren.«

			»Larry, jetzt ist nicht die Zeit für eine Geschichtsstunde. Erzähl mir von den Elfen.«

			»Richtig, tut mir leid. Die Magier beschlossen, die neuen Wesen nicht nach dem Vorbild der Menschen zu erschaffen, wegen ihrer Neigung zu widersprechen. Sie machten sich die wilde Magie selbst zunutze, um die Elfen zu erschaffen.«

			»Sollen wir also davon ausgehen, dass sich die Elfen entweder auf die Seite der Menschen oder der Magier schlagen?« 

			»Auf keinen Fall!« Er gluckste. »Aus der Sicht der Magier und der normalen Menschen, die sich ihnen im zweiten Krieg angeschlossen haben, waren die Elfen eine noch größere Enttäuschung als die Zwerge.«

			»Warum?«

			»Elfen sind Kreaturen der wilden Magie«, antwortete Larry und rieb sich das Kinn. »Sie sind reine Magie in fester Form. Als solche verfügen sie über immense Kräfte – weit mehr als jeder Mensch, Magier oder Drache.«

			Kristen spürte einen plötzlichen Anflug von Angst, bedenkend, dass sie jetzt schon zwölf von ihnen in ihre Basis eingelassen hatte, bevor sie den von Constance geplanten Verteidigungsschild errichtet hatten. »Sollten wir uns Sorgen machen?«

			»Ähm … technisch gesehen, ja. Sie haben Kräfte, die weit über das hinausgehen, was jeder von uns – sogar Amy – tun kann. Aber sie sind launisch und eigensinnig bis zu einem gewissen Grad. Sie benutzen ihre Kräfte eher, um Streiche zu spielen, als etwas Ernstes zu tun.«

			»Warum glaubst du dann, dass sie hier sind?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe noch nie davon gehört, dass sie versucht hätten, mit irgendjemandem ernsthafte Gespräche zu führen. Ihr bloßes Auftauchen ist, gelinde gesagt, ungewöhnlich.« 

			»Aber du hast sie schon mal gesehen, oder? Ich weiß, dass sie normalerweise auf Drachenpartys auftauchen.« 

			»Sie gehen nur dorthin, weil die Drachen die Elfen oft bitten, anderen Drachen Streiche zu spielen, was sie gerne tun. Dass sie hier sind, ist seltsam und wir sollten die kleinen Störenfriede genau beobachten.« Er versuchte, hart zu klingen, aber ein Lächeln schlich sich durch. Es schien, als hätte der Magier eine Schwäche für die kleinen Wesen. 

			»Lady Steel?«, fragte Aurelius. »Sind wir bereit?«

			Kristen drehte sich um und sah, dass die Elfen es endlich geschafft hatten, ihre Plätze einzunehmen. Wie angekündigt, hatten sie nur zwei Stühle gebraucht. Jeweils drei saßen auf der Sitzfläche, während drei weitere auf der Rückenlehne des Stuhls balancierten. Nachdem die Zwerge aufgehört hatten zu lachen, benutzten die Elfen einfach ihre Flügel, um das Gleichgewicht zu halten, anstatt immer wieder zu fallen. 

			»Also gut«, seufzte sie und stellte sich wieder an das Rednerpult auf der kleinen Bühne im vorderen Teil des Raumes. »Wo waren wir stehengeblieben?«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Wenn es einen Vorteil hatte, dass zwei Delegationen mehr an der Versammlung teilnahmen, als Kristen erwartet hatte, dann war es, dass die Zwerge und Elfen relativ still blieben. 

			Die anderen drei Fraktionen waren weitaus offener in ihren Forderungen. 

			Nach ihrem Eröffnungsstatement hatte sie den Delegationen etwas Zeit zur Beratung eingeräumt, um ihnen anschließend das Wort zu erteilen, damit sie ihre Hoffnungen für das Ergebnis dieses Treffens formulieren konnten. 

			Die Menschen waren die Ersten gewesen, die ihre Beratungen beendet hatten, was Kristen wenig überraschte, da die Menschen seit Tausenden von Jahren Verträge mit anderen Nationen, die sie hassten, schlossen. Der Delegierte aus Deutschland war derjenige, der die Position der Menschen darstellte, nachdem alle fünf Gruppen wieder zusammengekommen waren. Sie wusste nicht, ob sein leicht aggressiver Akzent und sein schnelles Sprechen als positiv oder negativ für die Menschen ausgelegt werden konnte.

			»Wir wollen nichts weniger als die volle Gleichheit vor dem Gesetz. Drachen, die Menschen töten, sollten weitaus härter bestraft werden, als es die derzeitigen Gesetze vorsehen. Es ist inakzeptabel, dass ein Mensch, der einen Drachen tötet, ohne Gerichtsverfahren hingerichtet wird, während ein Drache, der einen Menschen umbringt, mit einer Geldstrafe belegt und freigelassen wird.«

			»Und was ist, wenn der Mensch getötet wird, weil er sich in einen Streit zwischen zwei Drachen eingemischt hat? Ein Drache sollte doch nicht für einen Fehler des Menschen hingerichtet werden?«, unterbrach Lady Jade. 

			»Wenn es zu solchen Vorfällen kommt, sollte der Drache vor Gericht gestellt werden, genau wie ein Mensch«, erwiderte der deutsche Abgeordnete. »Wenn ein Drache eine Vorgeschichte mit solchen Vergehen hat, sollte das gegen ihn verwendet werden.«

			»Alle Drachen haben eine Geschichte von solchen Vergehen, Junge«, meinte Lord Boneclaw abfällig. 

			Dem Spott auf dem Gesicht des Abgeordneten nach zu urteilen, war dies genau sein Punkt. 

			»Lord Boneclaw hat nicht ganz unrecht«, fügte Shimmerclaw hinzu. »Wir leben viel länger als ihr und unsere gemeinsame Vergangenheit mit den Menschen ist eine blutige. Wenn ihr euch für die Zukunft Frieden wünscht, müssen vergangene Übertretungen vergeben werden. Das ist es doch, worum ihr uns bittet, mit diesen Magiern zu tun, nicht wahr?«

			»Was wir verlangen, ist ein Ende der Knechtschaft«, antwortete Constance und sah in ihren schwarzen Roben herrisch aus. »Generationen unseres Volkes haben nichts anderes getan, als das Leben der Drachen zu erleichtern. Wir wollen Herren unseres Schicksals sein, so wie alle freien Wesen auf diesem Planeten.«

			»Ach, kommt schon«, argumentierte Lady Jade. »Viele Magier werden gut behandelt. In der heutigen Zeit werden sie alle bezahlt. Die meisten werden regelrecht fürstlich entlohnt.«

			Emil Lord sprach schnell und sein südafrikanischer Akzent verlieh seinen Worten ein anderes Gewicht. »Bezahlung ohne die Möglichkeit der Freiheit ist lediglich eine etwas mildere Form der Sklaverei. Löhne sind einfach weichere Fesseln, wenn die Früchte unserer Arbeit nie genossen werden können, ohne dass ein Drache sich von unseren Bemühungen nimmt, was er will.« 

			»Lächerlich!«, schnaubte Lord Boneclaw, woraufhin die Magierdelegation entrüstet aufsprang und verlangte, dass sich der alte Drache entschuldigte. Er hatte wenig getan, außer solche Zwischenrufe zu machen. Sie alle hatten auf einen Konsens abgezielt, der kurz vor der Einigung zu stehen schien. Wenn es eine Person gab, die wirklich versuchte, das ganze Treffen zu vereiteln, dann war es dieser Drache. Leider wusste Kristen nicht, was sie dagegen tun sollte. Sie hatte immer noch keinen Beweis dafür, dass er der Maskierte war und jeder dort, sogar er, stand unter ihrem Schutz. 

			»Was lächerlich ist …« Constances Stimme schnitt durch das Getümmel des Raumes und sorgte für Stille auf allen Seiten. »… ist, dass ihr Drachen trotz jahrzehntelanger Dienste beim ersten Anzeichen eines offenen Konflikts die Magier zusammengetrieben und eingesperrt habt.«

			»Das war zu ihrer Sicherheit«, protestierte Aurelius. 

			»Das war es nicht!«, wetterte sie. »Die Drachen dort behandelten diese Magier schlimmer als Vieh. Sie waren gefesselt und nackt und wurden mit Drachenfeuer hingerichtet, als ich sie rettete.«

			»Drachenfeuer ist der Preis für Magier, die uns mit Kugeln beschießen, die aus unseren Toten gemacht sind«, verkündete Lord Boneclaw, als wäre er nicht der Drache, der die Technomagier auf die Idee gebracht hatte, diese Kugeln herzustellen. Kristens Hass auf ihn flammte auf. 

			Doch Constance fauchte, bevor sie sprechen konnte: »Keiner dieser Magier gehörte zu meiner Gruppe. Kein einziger. Die Magier, die die Drachen lebendig verbrennen wollten, waren loyale Diener der Drachenart. Sie waren Leute, die Ärger aus dem Weg gingen und euren Papierkram und eure Wäsche erledigten, für eine Chance auf den Ruhestand, von der sie wussten, dass sie wahrscheinlich nie kommen würde. Euer Verrat an diesen Magiern war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.« 

			Alle Magier nickten daraufhin. Magie wirbelte um einige von ihnen und gab ihrem Zorn ein Ventil in Form von Flammen oder Rauch oder Energiesplitter. 

			»Aber Drachen wurden von Magiern angegriffen, als das passierte«, erwiderte Lady Jade. »Was sollen wir denn tun? Uns wegdrehen?«

			»Wir würden sie vor Gericht stellen«, warf der Außenminister ein. »Wir möchten, dass sie sich für ihre Verbrechen vor Gericht verantworten – unabhängig davon, welcher Gattung der Schuldige angehört.«

			»Und würden Sie einem Prozess durch Gleichgestellte zustimmen?«, fragte Boneclaw. »Das verlangt doch Ihr Gesetz, nicht wahr?«

			»Da haben Sie verdammt recht«, erwiderte der Mann. »Aber das heißt nicht, dass die Reichen und Privilegierten nur von den Reichen und Privilegierten beurteilt werden und es heißt auch nicht, dass Frauen nur von Frauen bewertet werden.«

			»Aber Sie können doch nicht erwarten, dass ein Drache eine Gerichtsverhandlung aussitzt?«, fragte Aurelius. 

			»Wir wären überglücklich, wenn wir Drachen als Geschworene einsetzen könnten.« Der Außenminister kochte. 

			»Nochmals, was bietet ihr uns an?«, fragte Lady Jade gelangweilt. »Eure Jets haben bereits einige unserer besten Krieger getötet und jetzt wollt ihr noch mehr? Warum sollten wir auch nur einer eurer Bedingungen zustimmen?«

			Krot Minestrength, der zwergische Premierminister, räusperte sich, als er sich auf seinen Stuhl stellte, um beim Sprechen gesehen zu werden. »Drachen, die Bitten der Menschen und Magier sind nicht unvernünftig. Sie bitten nicht darum, euch euer Gold oder eure Burgen zu nehmen, sondern einfach um eine Gelegenheit zur Gerechtigkeit. Ist es nicht so, dass sich Gleichheit für die Person, die an Privilegien gewöhnt ist, wie Unterdrückung anfühlt?« 

			»Aber wir sind nicht privilegiert!«, jammerte Lady Jade so eloquent, wie Kristen niemals jemanden hatte jammern hören. »Wir erhalten den Frieden in der Welt. Wir beaufsichtigen Finanzinstitutionen, an denen die Menschen kein Interesse haben. Wir haben Aufgaben, an die die anderen Rassen noch nicht einmal gedacht haben.« 

			»Unsinn!«, schrie der deutsche Diplomat, vielleicht ermutigt durch das Versprechen, dass bei diesen Treffen niemand vom Drachenfeuer verbrannt würde. »Ihr tut so, als ob wir versuchen würden, euch unterwerfen zu wollen. Das tun wir nicht! Wir wollen nur, dass ihr denselben Gesetzen unterliegt wie der Rest von uns.«

			Lady Jade schnaubte. »Dieselben Gesetze? Wie oft gerät ein Mensch zwischen eine Zwergenschlacht oder ein Duell um die Ehre unter Elfen?« 

			Niemand antwortete, was sie als ›nie‹ verstand. 

			»Genau! Das ist nicht der Fall. Sie versuchen, das alles mit der Sprache der Gleichheit zu verschleiern, während die Wahrheit ist, dass die einzige Gruppe, die ihren Status in dieser Welt verlieren wird, die Drachen sind.«

			»Weil die Drachen die einzigen dreckigen Mörder sind«, schrie die alte Hexe und zeigte mit einem krummen Finger, der eindeutig mit einem höllischen Fluch belegt war, auf Lady Jade. 

			Kristen bewegte sich zwischen die Frau in ihren bunten, zerlumpten Kleidern und dem lächelnden grünen Drachen in ihrem makellosen Seidenkleid. 

			»Machen wir eine Mittagspause«, unterbrach sie den Disput und hoffte, dass das Rindfleisch, das die Zwerge mitgebracht hatten, eine internationale Katastrophe zwischen den Spezies abwenden konnte.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Die Spannung im Raum war so groß, dass, als Kristen zu einer Pause aufrief, jede Gruppe steif nachgab und sich weiterhin gegenseitig finster anblickte. Anstatt jedoch zur Gewalt überzugehen, war die Erregung niedrig genug, dass alle noch bereit waren, miteinander zu reden und eine Pause von den anderen – in den Augen jeder Delegation – unvernünftigen Gruppen zu machen. 

			Sie verleibte sich eine Tasse Kaffee ein, die ihr von Timeflash angeboten wurde und beschloss, die Runde zu jeder Gruppe zu machen, um zu versuchen, ihnen allen zu zeigen, dass die Ziele aller anderen nicht so verrückt oder gar unverschämt waren. Als sie sich umsah, um ihr erstes Ziel zu wählen, bemerkte sie die Elfen. 

			Einige von ihnen schienen damit zufrieden zu sein, durch den Raum zu flitzen und jeden mit Funken zu überschütten, aber Lady Dragonfly und ein paar der gesprächigeren schienen besser zu verstehen, was vor sich ging. Jede andere Gruppe hatte ihren eigenen Bereich, in den sie sich zurückziehen konnte, außer den Elfen. 

			Kristen seufzte und bewegte sich, um diese Kränkung ihrer Ehre abzuwenden, bevor sie eine der anderen Gruppen einfach aus der Existenz zauberten. Sie näherte sich ihnen und fragte sich immer noch, ob sie das tun könnten, als Lady Dragonfly ihr ins Gesicht flatterte. Mit ihren winzigen Händen auf den winzigen Hüften war sie die wütendste, süßeste kleine Kreatur, die sie je gesehen hatte. 

			»Lady Steel!«

			»Du kannst mich Kristen nennen und wenn ihr bitte hier entlang kommen möchtet, zeige ich euch einen privaten Bereich, in dem sich die Delegation der Elfen besprechen kann.«

			Der grimmige Gesichtsausdruck der Elfe wich einem breiten, albernen Grinsen. »Ihr ehrt uns, Lady Steel.«

			»Das hoffe ich«, murmelte sie und überlegte krampfhaft, wohin die Elfen gehen könnten. Kristen wusste, dass sie nicht viel Platz benötigten, aber sie wollte ihnen trotzdem einen Raum geben, der sie nicht entehren würde. Die unordentlichen Kojen ihres Teams, die jetzt alle in den oberen Stockwerken eingepfercht waren, erschienen ihr völlig unpassend, ebenso wie der Trainingsraum und die Küche, die trotz ihrer ständigen Drohungen immer unordentlich war. Schließlich entschied sie sich für ihr Büro. 

			Sie führte die Delegation einen Flur entlang. Die Elfen folgten ihr aufgeregt und stießen sich von den Wänden ab, bis sie aufhörte, über ihre Possen zu lächeln. 

			Als sie die Tür zu ihrem Büro öffnete, war sie angenehm überrascht, es recht aufgeräumt vorzufinden. Das ergab allerdings Sinn, da sie es selten benutzte. Es war ein angenehmer Raum, mit gerahmten Zeitungsartikeln über ihre Heldentaten an den Wänden, einem Aktenschrank in einer Ecke, den sie von Windlock geerbt hatte und einem großen alten Schreibtisch, den sie von einem örtlichen Schreiner aus dem alten Holz einer Scheune hatte anfertigen lassen. Zwei der Wände waren raumhohe Fenster, die auf die Stadt hinausgingen. Die Feen flogen alle blitzschnell zu den Fenstern und drückten ihre Gesichter dagegen, als wären sie noch nie so hoch gewesen. 

			»Ihr seid in meinem Büro willkommen. Ich schicke jemanden, der euch abholt, wenn es weitergeht.«

			»Ihr ehrt uns, Lady Steel.« Lady Dragonfly landete auf ihrem Schreibtisch und verbeugte sich so tief, dass ihre Flügel das alte Scheunenholz berührten. »Wenn wir den Ort zerstören, werden wir ihn wieder zusammensetzen. Ihr habt mein Wort.«

			»Danke …?«, sagte Kristen und wollte sich gerade hinausbegeben, doch ihre Neugierde übermannte sie. »Wenn es euch nichts ausmacht, dass ich frage …«

			»Ihr dürft jede Frage stellen, die Ihr wollt, Lady Steel. Außer, was Sir Ladybug gerne isst. Das wäre keine Frage, die schön zu beantworten ist.«

			Sir Ladybug wackelte herausfordernd mit den Augenbrauen – Kristen hatte fälschlicherweise angenommen, er sei eine Frau – und sie versuchte, ihn zu ignorieren.

			»Ehrlich gesagt, ist mir das gar nicht in den Sinn gekommen.«

			Er sank in sich zusammen. 

			Sie fuhr schnell fort und hoffte, dass sie ihn nicht beleidigt hatte. »Ich bin neugierig, was ihr bisher von dem Treffen haltet.«

			Die Elfen summten alle aufgeregt auf die Frage hin und gaben Geräusche von sich, die irgendwo zwischen dem Bimmeln von Glocken und dem Zirpen von Grillen lagen. Kristen nahm an, dass es ihre Sprache war, aber sie begann zu erkennen, dass es nicht klug war, bei ihnen etwas anzunehmen. 

			Nach einem kurzen Moment kehrten sie dazu zurück, ihr Büro zu erkunden. Lady Dragonfly stand neben einem gerahmten Bild von Kristens Eltern. Sie war nur geringfügig größer als deren Bilder. »In Wahrheit, Mylady, sind wir uns noch nicht ganz sicher. Es hat viel Geschrei gegeben, aber es wurde nicht viel gesagt – aus unserer Sicht natürlich.« 

			»Da hast du nicht unrecht«, stimmte sie zu. »Aber ich finde es gut, dass zumindest die Menschen und Magier ihre Positionen dargelegt haben. Zu einem Konsens zu kommen, wird wahrscheinlich einige Zeit dauern. Zumindest habe ich das so verstanden.« 

			»Ich spüre, dass Ihr, wie wir, ungeübt darin seid, über Dinge zu reden, die wichtiger sind als Butterblumen«, antwortete Lady Dragonfly nachdenklich. 

			»Das bin ich«, gab Kristen ohne Umschweife zu. »Ich bin Polizistin oder ich war es. Ich setze die Gesetze durch, ich erschaffe sie nicht.«

			»Wir verstehen«, murmelte die Anführerin nach einem Chor von klingenden Worten der übrigen Elfen. 

			»Auch wir sind für diese Art von Diskussion nicht gut geeignet. Anders als Menschen oder Drachen neigen wir dazu, umherzuziehen, anstatt uns irgendwo niederzulassen. Manchmal scheint es, als hätten wir mit den Schmetterlingen genauso viel gemeinsam wie mit den eher menschenähnlichen Rassen.«

			»Sicherlich ein ähnlicher Sinn für Humor!«, fügte Sir Ladybug hinzu, eine Aussage, die den Stahldrachen später wegen der darin enthaltenen Implikationen nachts wachhalten sollte. 

			»Aber wir verstehen, wie Menschen und Drachen funktionieren. Wir verstehen, dass sie Regeln aufstellen und die Welt in Kontrollbereiche einteilen. Wir sind unzufrieden mit unserem Platz in der Welt, die diese beiden Rassen errichtet haben. Ähnlich wie die Zwerge fühlen wir uns wie ein Nachkömmling, wie das fünfte Rad am Wagen.«

			Kristen nickte und versuchte, die Weisheit zu verarbeiten, die diese winzige Kreatur ausstrahlte. »Wenn ich fragen darf, was erhoffen Sie sich von den Friedensgesprächen? Ich habe diese Gespräche begonnen, um einen Krieg zu verhindern, aber mit euch und den Zwergen hier, sehe ich das Potenzial für so viel mehr. Habt ihr und die Zwerge irgendwelche speziellen Probleme, bei denen ich helfen kann?«

			»Lady Steel! Ihr ehrt uns«, zwitscherte Lady Dragonfly noch einmal und verbeugte sich tief. Alle Elfen stoppten ihre verrückten Flüge durch den Raum und kamen näher, um sich vor ihr zu verbeugen. »Ihr ehrt uns, indem Ihr überhaupt fragt. Wahrlich, das ist mehr als alles andere, was wir gerne geändert sehen würden. Es gibt hier einige Themen, zu denen wir keine Meinung haben, das gebe ich zu. Eigentumsrechte, zum Beispiel, sind etwas, das wir nur schwer verstehen können, aber wir möchten trotzdem nach unserer Meinung gefragt werden. Wir fühlen uns in dieser Welt nicht wertgeschätzt. Ihr habt uns nicht mal zu den Friedensgesprächen eingeladen.«

			»Nochmals, es tut mir leid.«

			»Es ist in Ordnung, Lady Steel. Ihr seid nur dem Präzedenzfall Mensch und Drache gefolgt. Wir werden nie zu etwas anderem als zu Partys eingeladen. Niemand kümmert sich um unsere Ansichten.«

			»Sie wünschen sich also mehr solcher Einladungen wie das heutige Treffen?«

			»Ja!«, riefen die Elfen im Chor. 

			Ihre Anführerin kicherte über ihre Gefährten. »Ja, wir möchten gerne in solche Dinge einbezogen werden. Aber wir möchten auch Schutz haben. Derzeit werden wir weder von Drachen noch von Menschen beschützt. Die Drachen mögen uns zumindest und lassen uns in Ruhe, aber es gibt viele Orte, an die wir einfach nicht gehen können, ohne Angst zu haben, in ein menschliches Netz zu geraten oder mit einer Steinschleuder erschossen zu werden. Wir könnten natürlich die Menschen in Kröten verwandeln, aber wir tun es nicht. Wird uns dafür gedankt? Niemals!«

			»Nun, was möchtet ihr noch außer Einladungen und Schutzmaßnahmen? Ich denke, das sind beides vernünftige Ausgangspunkte, aber gibt es noch mehr?«, erkundigte sich Kristen interessiert. 

			»Ich denke, wir wollen das, was alle anderen auch wollen. Nun, wir möchten auch, dass die Menschen aufhören, Pestizide auf ihr Essen zu sprühen, diese verdammten Idioten. Aber wir wollen auch frei leben. Wir möchten fair behandelt werden und gleichberechtigt mit anderen Rassen sein.«

			Kristen nickte. »Ich denke, Freiheit, Fairness und Gleichheit sind gute Ziele, die man anstreben sollte.« Sie wusste nicht, was sie von der Bemerkung über die Pestizide halten sollte. »Ich werde euch auf jede Weise helfen, diese Ziele zu erreichen.« 

			Die Elfen stürmten durch den Raum, um ihre Wertschätzung zu zeigen.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Kristen rief dazu auf, die Sitzung nach einer halben Stunde wieder zu beginnen. Sie hatte gedacht, die getrennte Zeit würde die Nerven aller abkühlen. Wie falsch sie doch lag. 

			Die Drachen schienen kühler als zuvor, aber sie konnte spüren, wie ihre Auren vor Misstrauen und Wut kochten. Die menschliche Delegation hatte unisono die Arme in einer abwehrenden Haltung verschränkt und trug einen finsteren Blick zur Schau. Böswillige Energie wirbelte in der Luft über den Köpfen der Magier. Selbst die Zwerge schienen schlecht gelaunt zu sein. Nur die Elfen wirkten nicht verärgert und Kristen begann zu begreifen, dass sie sich vermutlich nicht einmal vorstellen konnte, wie eine verärgerte Elfe aussehen würde. 

			Sie stellte sich hinter das Rednerpult, um die Sitzung zu beginnen, hielt aber inne, um stattdessen eine Warnung auszusprechen. »Wir sind alle hierhergekommen, weil wir alle vorgeblich Friedensgespräche vereinbart haben. Ich verstehe, dass es viele Meinungen in diesem Raum gibt, aber das ist kein Grund, unhöflich zueinander zu sein. Ich habe das Gefühl, dass ich die Regeln klarstellen muss. Delegierte, die sich nicht benehmen können, werden entfernt und ihre Stimme wird für ungültig erklärt. 

			Dieses Treffen hat sich zu etwas viel Wichtigerem entwickelt, als ich ursprünglich geplant hatte. Vorher sah ich es als einen Weg, um voranzukommen, eine Chance, Leute zum Reden zu bringen. Eine Chance für einen echten Austausch. Jetzt ist es ein wichtiger Teil des Weges zu einer dauerhaften Veränderung für unsere Welt geworden. Wann in der Geschichte haben sich schon einmal alle fünf dieser Gruppen zusammengefunden? Wann in der Geschichte haben wir uns darauf geeinigt, einander zuzuhören? Ich weiß, dass ich mich selbst zum Wächter erklärt habe, aber Sie alle können sicher erkennen, dass mein Team nicht die Regeln für den gesamten Planeten durchsetzen kann.«

			»Wir verlassen uns darauf«, murmelte Lord Boneclaw, aber als sie ihm einen finsteren Blick zuwarf, schrumpfte er und sagte nichts weiter. 

			»Wir brauchen Regeln dafür, wie die Rassen miteinander umgehen werden. Wir brauchen Gesetze, denen wir alle zustimmen, damit wir sie auch gegenseitig durchsetzen können.«

			»Wir haben Gesetze«, protestierte Decimus Aurelius. »Drachen haben schon viel länger Gesetze als die Menschen, um genau zu sein. Alle Rassen haben sich unter ihnen wohlgefühlt, möchte ich hinzufügen. Zugegeben, sie sind nicht perfekt, aber müssen wir gleich alles über den Haufen werfen?«

			»Ihr habt recht, Lord Aurelius, wir haben Regeln. Die Menschen haben Gesetze, ebenso wie die Zwerge. Aber die Regeln, die über allen anderen stehen, die Regeln der Drachen, haben versagt.«

			»Wie kannst du das sagen, Lady Steel?«, fragte er. 

			»Diese Regeln waren es, die zu beiden Magierkriegen geführt haben. Vor einer Woche hätten sie fast einen dritten Magierkrieg ausgelöst. Diese Regeln haben die Drachen reich und mächtig werden lassen, während alle anderen um die Reste gekämpft haben. Alle Regeln basieren auf einer Zeit, in der Drachen alles andere kontrollierten, einfach weil sie alle anderen Gruppen überwältigt haben. Diese Regeln waren Regeln der Angst.«

			Kristen griff in ihre Tasche und zog eine Drachenkugel heraus. Sie hielt sie hoch, damit alle sie sehen konnten. Sie sah nicht bedrohlicher aus als ein normales Geschoss: Die Hülle wie auch das Zündhütchen war das Gleiche. Der einzige Unterschied war, dass das Geschoss an der Spitze nicht aus Metall bestand, sondern aus dem cremefarbenen Material eines Drachenzahns oder einer Drachenklaue. Dieses besondere Geschoss war mit winzigen haarähnlichen Fäden von dem versehen, was Blutgefäße gewesen sein müssen, als dies noch ein Teil eines Drachen war. 

			»Aber Drachen können nicht länger durch Angst regieren. Nicht mit diesen Kugeln. Zweimal schon haben die Magier versucht, die Drachenregeln der Angst und Unterdrückung zu stürzen. Zweimal scheiterten sie und wurden besiegt. Glaubt irgendjemand in diesem Raum wirklich, dass ein Krieg zwischen diesen fünf Fraktionen in der heutigen Zeit mit einem entscheidenden Sieg für irgendeine Seite enden würde?

			Die Tage des leichten Sieges sind vorbei. Auf Gedeih und Verderb gibt es mehr als eine Supermacht am Tisch. Die Menschen haben jetzt Raketen, die Drachen in die Luft jagen können. Magier haben Drachenkugeln und wer weiß, womit sie Drachen noch bekämpfen können. Das Gleichgewicht der Kräfte ist ausgeglichener geworden. Drachen, Menschen und Magier müssen das alle erkennen. Wir leben nicht mehr in einer Welt, in der die Drachen einfach ihren Willen bekommen können. Aber wir werden auch nicht in eine neue Ära eintreten, in der Menschen oder Magier den Platz an der Spitze einnehmen, den die Drachen so lange innehatten.« 

			Die Zwerge jubelten daraufhin, während die Elfen durch den Raum flitzten, klatschten und Funken auf die Leute unter ihnen hinabschickten. 

			»Ein Krieg wäre für alle Beteiligten verheerend. Egal, wer gewinnen würde, die Kämpfe würden den Planeten zerstören und den Großteil jeder Rasse auslöschen. Frieden ist ein besserer Weg nach vorne, aber Frieden ist schwieriger als Krieg. Frieden erfordert Arbeit und er erfordert Kompromisse. Er ist etwas, um das wir uns jeden Tag bemühen müssen. Dafür sind wir alle hier.«

			Sie setzte sich unter lauten Beifall. Sogar die Drachendelegierten schienen beeindruckt zu sein – außer Lord Boneclaw natürlich, der in seinem Stuhl saß und vor Wut schmorte, während er an einer der Narben in seinem Gesicht zupfte. 

			Die Menschen sprachen zuerst. »Lady Steel hat gute Argumente gebracht«, begann der Außenminister. »Nach einiger Überlegung sind wir bereit, den Bedingungen der Drachen zuzustimmen, dass keine Verbrechen, die vor diesem Treffen begangen wurden, ihnen angelastet werden. Wir bestehen jedoch weiterhin darauf, dass alle Morde, die von den Drachen in Zukunft verübt werden, von Drachen- und Menschenteams gleichermaßen untersucht werden müssen.«

			»Dem können wir zustimmen«, pflichtete Shimmerclaw bei. 

			»Das können wir auch«, ergänzte Constance. »Mit dem Vorbehalt, dass niemandes frühere Verbrechen, egal ob Mensch, Magier, Drache, Zwerg oder Elf, gegen sie verwendet werden.«

			»In Ordnung«, stimmte Aurelius zu.

			»Aber es gibt immer noch den Punkt, dass Drachen so viel aufgeben müssen«, warf Lady Jade ein. 

			»Auch dafür haben wir eine Idee«, sagte der Außenminister. »Wenn ihr Drachen zustimmt, Steuern zu zahlen, wenn ihr euch in menschlichem Territorium aufhaltet, werden wir zustimmen, bis zu zehn Prozent jedes Landes nach Landmasse für die ausschließliche Nutzung durch Drachen zur Verfügung zu stellen. Das wäre Land, über das ihr immer noch herrschen könnt, wie ihr es für richtig haltet. Menschen würden nur mit Reise- oder Arbeitsvisa einreisen und wären auf diesem Land euren Regeln unterworfen.«

			»Alles, was wir tun müssen, ist, dass eure Regierungen unser Gold abziehen?«, fragte Aurelius, obwohl er über die Idee nicht besonders verärgert klang.

			»Das ist richtig. Wenn Sie sich auf Menschen- oder Zwergenland befinden, erwarten wir, dass Sie Ihren gerechten Anteil zahlen.«

			»Das hört sich gut an«, stimmte Krot Minestrength dem Vorschlag zu. 

			»Was ist mit den Magiern? Wie passen wir in all das hinein?«, erkundigte sich Constance.

			»Ihr seid von Menschen immer als Menschen behandelt worden und wir würden euch auch weiterhin als gesetzestreue Bürger behandeln. Ich kann nicht für alle Länder hier sprechen, aber die Vereinigten Staaten würden gerne ein Büro in der Zentralregierung einrichten, um besser zu verstehen, wie Magier arbeiten, wie man euch ausbilden kann …«

			»Und wie man uns ausbeuten kann?«, höhnte die alte Hexe. 

			Der Außenminister lächelte ein sehr amerikanisches Lächeln. »Es gibt gewisse geschäftliche Überlegungen, die wir nie in Betracht ziehen mussten, weil die Magie so lange in der Domäne der Drachen war. Wir müssten Gesetze über die Haftung rund um die Magie und solche Dinge formulieren, aber ja, wir erwarten, dass ihr Magier unter einem gerechteren System sehr wohlhabend werden könntet.« 

			Einige der Magier schienen sich nicht für seinen Vorschlag zu interessieren, aber die meisten von ihnen mochten die Idee, respektierte Mitglieder der Gesellschaft zu werden. 

			»Was ist mit den Elfen?«, fragte Kristen die Gruppe. »Die Zwerge haben Kanada, ihr Gebiet, das ihren Gesetzen unterliegt, aber was ist mit den Elfen? Wünschen sie sich auch ihr eigenes Land?«

			»Das tun wir nicht, Lady Steel«, verneinte Lady Dragonfly. »Wir Elfen reisen gerne und die Vorstellung, wegen einer imaginären Grenze in einem Gebiet bleiben zu müssen, wird die meisten von uns verwirren. Wenn es den anderen Delegationen hier passt, würden wir Elfen gerne kommen und gehen können, wie es uns gefällt, unter der Bedingung, dass wir die Gesetze des Landes befolgen, in dem wir uns befinden.«

			»Im Gegenzug werden wir weiterhin davon absehen, euch alle in Kröten zu verwandeln. Was einige von euch übrigens verdient haben«, ergänzte Sir Ladybug förmlich. 

			»Zwerge, habt ihr neue Wünsche?«, fragte Kristen. 

			»Wir denken, dass ein internationales Gericht notwendig sein könnte. Selbst wenn die Drachen einen Teil ihres eigenen Territoriums bekommen, wissen wir, dass viele Drachen weiterhin unter den Menschen leben wollen. Wir denken, dass es ein Gericht geben sollte, das aus Richtern aller Gattungen besteht, an das man sich wenden kann, wenn Fälle nicht lokal gelöst werden können.«

			Kristen nickte und versuchte, ihre Aufmerksamkeit aufrechtzuerhalten, als das Gespräch in die Banalitäten der Bürokratie abglitt. Es dauerte nicht lange und sie diskutierten über Zölle, Arbeiterlöhne, Verteidigungsverträge – mit anderen Worten, über die langweiligen alltäglichen Prozesse von Regierungen, die die Welt am Laufen hielten. Obwohl es für eine Polizistin, die zur Drachenermittlerin wurde, langweilig war, freute sie sich zu sehen, dass dieses Treffen endlich funktionierte.

			Bei dem Tempo, das sie vorlegten, schien es durchaus möglich, dass sie zum ersten Abkommen zwischen den fünf Rassen kommen würden. Zwar müssten die Handelsanteile angepasst, die Inflation berücksichtigt und die Gerichte neu austariert werden, aber all das könnte sich mit der Zeit entwickeln. 

			Das kurze Gefühl der Zufriedenheit war trügerisch, weshalb sie alarmiert reagierte, als Brian mit einem intensiven Blick in den Augen in den Verhandlungsraum eilte, der sagte, dass er keine Sekunde Zeit hatte. 

			Kristen entschuldigte sich und ging zu ihm. »Ist alles in Ordnung? Du weißt, dass du mich über das Headset hättest kontaktieren können.«

			»Ja, aber ich dachte, das verdient es, mit dir persönlich zu sprechen. Es zieht ein schlimmer Sturm auf.«

			Sie lächelte schwach. »Du meinst nicht zufällig einen normalen Sturm, der besonders stark ist? Wie ein Sommerblizzard oder so?«

			»Ich weiß es nicht, Kristen. Haben normale Stürme Tornados aus Feuer in ihrem Zentrum?«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Kristen entschuldigte sich so schnell, höflich und unauffällig wie möglich. Leider war es einfach nicht möglich, alle drei Punkte auf einmal zu erreichen und so verfolgten sie die Augen von Drachen, Magiern, Zwergen und Menschen, als sie Brian zu seiner Kontrollstation folgte. 

			»Schau«, forderte er und holte ein körniges Bild hervor. »Ich habe versucht, mit einer Drohne näher heranzukommen, aber das verdammte Ding wurde von einem Blitz getroffen und total verbrannt.«

			Dennoch war das Bild, das er aufgenommen hatte, deutlich genug, um zu erkennen, dass seine Einschätzung richtig war. Eine riesige, wirbelnde Wolke aus Feuer und Rauch raste durch die nördlichen Vororte von Detroit und zerstörte alles in ihrem Weg. 

			»Wie zum Teufel sollen wir es aufhalten?«, fragte er, seine Stimme voller Angst. 

			»Du hast deinen Teil erledigt, Brian, jetzt reiß dich zusammen. Du hast schon größere Scheiße als das in Videospielen bekämpft. Tu so, als wäre es das, was wir jetzt tun.«

			»Okay, du hast recht. Ich war Diablo selbst. Ich kann damit umgehen.« Brian atmete ein paar Mal tief durch und schien sich unter Kontrolle zu bekommen. 

			»Richtig. Gut so. Jetzt möchte ich, dass du alle unsere Außenkräfte kontaktierst und sie aktivierst. Stelle sicher, dass die Drachen alle mit Magiern gepaart sind. Das Kommando geht an Lumos und Amy und als Nächstes in der Reihe sind Drew und Stonequest, obwohl ich möchte, dass sie die Evakuierung der Zivilisten übernehmen, bevor sie in den Kampf ziehen. Katrina und Eric müssen sich vor Lumos verantworten – sag das Lumos, nicht Katrina, um Himmels willen –, aber abgesehen von ihm möchte ich, dass sie volle Autonomie haben. Dies muss ein Angriff von Drachen und Magiern sein. Wir werden ihre Erfahrung da draußen brauchen.«

			»Toll, sicher! Und was wirst du tun?«, fragte er. 

			»Ich kümmere mich um die Sicherheit vor Ort – ich sorge dafür, dass unsere Ärsche sicher sind und die Konferenz läuft.«

			Das brachte ihn endlich zum Lächeln. »Da kommt ein verdammter flammender Tornado und du willst immer noch deinen Job zu Ende bringen? Das ist meine Schwester!« 

			Jetzt hatte Kristen die fast unmögliche Aufgabe, Constance aus der Versammlung herauszuholen, damit sie die Magier bei der Erstellung ihres Barrierezaubers anleiten konnte. Sie schaffte es bis zu: »Constance, kann ich dich für einen Moment entführen?«, bevor das Chaos zwischen den Delegierten ausbrach. 

			»Wir verlangen zu erfahren, was hier vor sich geht«, rief Lord Boneclaw aufgebracht. 

			»Es scheinen ein paar … Unruhestifter im Anmarsch zu sein«, informierte Kristen. »Ich brauche Constance nur für eine Minute.«

			»Wozu brauchst du eine Magierin?«, fragte Lady Jade. 

			»Weil wir Magier die Einzigen sind, die in der Lage sind, Verteidigungsbarrieren zu errichten und alle Delegierten zu schützen«, entgegnete die Technomagierin. »Eure Krieger können gerne für die Dauer des Angriffs nach draußen gehen, zumal keiner von ihnen etwas gesagt hat. Wir würden ihre Anwesenheit nicht vermissen.«

			»Wie kannst du es wagen, die Drachen auszuschließen!«, brüllte Lord Boneclaw. 

			»Das habe ich nicht vor«, erwiderte die Magierin. »Deshalb sollten Sie uns erlauben, eine solche Barriere zu errichten. Sobald sie hochgezogen ist, können wir Panzern und Raketen standhalten.«

			»Jetzt warten Sie mal«, unterbrach der Staatssekretär. »Mir gefällt der Gedanke nicht besonders, hier durch Magie eingeschlossen zu sein. Wollen Sie damit sagen, dass wir vom Militär angegriffen werden?«

			»Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Kristen. 

			»Was dann?«, fragte ein Zwerg. 

			»Ein Tornado aus Flammen«, antwortete sie schnell und hoffte, dass die Ehrlichkeit die Delegierten ein wenig zur Eile treiben würde. Wieder einmal erwies sich ihre Annahme als ziemlich falsch. 

			Alle begannen zu schreien, außer den Elfen, die durch den Raum schwirrten und das Gefühl von Panik und Chaos noch verstärkten. 

			»Meine Damen und Herren!«, rief Kristen. »Meine Damen und Herren!«

			Ein Ausbruch von emotionaler Energie traf sie. Heartsbane nutzte ihre Aura, um alle zum Schweigen zu bringen. 

			»Danke«, sagte Kristen in den stillen Raum. »Nun, ich habe Ihnen allen Ihre Sicherheit versprochen. Constance wird mir dabei helfen, das zu tun. Ich verstehe, dass viele von Ihnen ihr nicht vertrauen, aber Sie alle vertrauen mir, richtig? Deshalb sind Sie hier.«

			»Aber du wirst den Zauber nicht machen«, protestierte Aurelius. 

			»Stimmt. Aber Constance hat sich mit vertraglicher Magie an mich gebunden. Sie kann nichts tun, was mir schaden könnte. Außerdem haben die Magier den größten Nutzen von diesem Treffen. Es ist in ihrem Interesse, dass es reibungslos abläuft. Wir haben einen Bunker im Untergeschoss, der genau für diese Art von Eventualität entworfen wurde. Wenn Sie alle Heartsbane nach unten folgen würden, können wir unser Treffen fortsetzen.«

			»Aber woher wissen wir, dass sie das nicht getan hat?«, fragte Lord Boneclaw. 

			»Weil sie die ganze Zeit hier war«, antwortete Shimmerclaw mit erhobener Augenbraue. 

			Aurelius gluckste. »Im Ernst, Lord Boneclaw, das wäre so, als würde man sagen, Sie hätten den Feuertornado gemacht.« Aurelius lachte daraufhin noch heftiger, während Kristens Blut kalt wurde. 

			Natürlich hatte Lord Boneclaw das getan. Er muss diesen Angriff eingefädelt haben. Wer sonst würde diese Gespräche mehr stören wollen als der Maskierte? Er war wahrscheinlich nur gekommen, um die Beratungen zu verlangsamen und sich ein Alibi zu verschaffen, während die Leute, die er überredet hatte, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen, da draußen ihr Leben riskierten. 

			Oh, wie sie diesen Drachen hasste. 

			Aber was konnte sie tun? Aurelius hatte recht. Kristen konnte den Drachen jetzt nicht des bösen Spiels beschuldigen, nicht ohne Constance und sich selbst denselben Vorwürfen auszusetzen. 

			»Wenn wir bitte ruhig vorgehen könnten, können wir die Sitzung wieder aufnehmen«, sagte sie deshalb widerwillig. 

			Trotz des beträchtlichen Murrens, das folgte, schien niemand einen alternativen Plan zu haben, um einen flammenden Tornado aufzuhalten. 

			Kristen sah den Delegationen einen Moment lang beim Gehen zu, bevor sie sich auf Constance konzentrierte, die nach draußen trat und die mit der Sicherheit beauftragten Magier anleitete, den Schutzschild zu errichten. Jeder Magier begann damit, einen einfachen Schildzauber um sich herum zu wirken. Ihre Anführerin bewegte sich zwischen ihnen, korrigierte hier und ermutigte dort.

			Sobald sie das Gebäude umrundet hatte, führte sie eine komplexe Reihe von Gesten aus, die einen Wind über die Magier wehten. Er rührte weder an ihrer Kleidung noch an ihren Haaren, aber er bewirkte, dass sich alle Verteidigungsschilde vermischten. Einer verband sich mit dem anderen, bis anstelle von Dutzenden dünner Schutzblasen nun eine riesige den gesamten Stützpunkt bedeckte und einhüllte. 

			Die Technomagierin kehrte schwitzend zu Kristen zurück. Sie sah gleichermaßen erschöpft wie stolz aus. »Das haben sie gut gemacht. Das wird tagelang halten, selbst wenn diese Arschlöcher einen Meteor auf uns fallen lassen.«

			Kristen hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Obwohl sie sich Sorgen um den Rest der Stadt machte, wusste Drew, was zu tun war. Sie musste ihrem Team vertrauen, dass es seinen Job machte, während sie ihren tat. 

			Kristen reihte sich bei den Delegierten ein und sah Jim, der sich wie immer als das Wunderkind erwies. Er schien jedem Gesicht – ob Elf, Zwerg, Drache oder Mensch – mit dem gleichen warmen Lächeln zu begegnen. Seine Beruhigungen und Witze wurden leicht und ruhig vorgetragen und senkten die Spannung, als könnte er sie mit einem Thermostat kontrollieren. 

			Sie gab ihm ein Zeichen, ihr zu folgen, während sie sich zum vorderen Teil der Menge durcharbeitete. Dort angekommen, holten sie Heartsbane ein, die den sechzig Delegierten, die in der Halle zusammengepfercht waren, erklärte, was gleich passieren würde. 

			»Dieser Bunker ist so sicher wie nur irgendetwas sein kann«, erklärte Heartsbane und nutzte ihre Aura, um Zuversicht in den Raum zu strahlen, damit alle ihr vertrauten. »Wir sind gut zwölf Meter tief, was uns vor fast allem schützen wird. Aber darüber hinaus haben wir die Struktur mit Stahlbeton umgeben. Der einzige Weg hinein oder hinaus ist durch diese Türen.«

			»Was ist, wenn jemand auf die Toilette muss?«, fragte ein Zwerg. 

			Der Drache hatte Mühe, nicht die Augen zu verdrehen bei dem geschmacklosen Witz des Zwerges und dem unbeholfenen Lachen, das damit einherging. 

			»Es sind Toiletten vorhanden«, erklärte sie. »Wie ich schon sagte, ist das der einzige Weg, um hineinzukommen und er ist nur für diejenigen von uns schließbar, die im Sicherheitsdienst arbeiten. Das heißt, durch den Stahldrachen und meine Wenigkeit.« Sie erwähnte wohlweislich nicht, dass auch Jim in der Lage war, den Schließmechanismus zu betätigen, da Menschen viel schwächer waren als Drachen. »Irgendwelche Fragen?«

			Niemand hob die Hand, was eine Premiere für das gesamte Treffen sein musste. Heartsbane nickte und Kristen fragte sich, ob der weibliche Drache seine Aura benutzt hatte, um sie alle zufriedenzustellen. Sie bezweifelte es. Die Drachen hätten es sicher bemerkt und außerdem hatte ein Feuertornado eine Art, Menschen zur Zusammenarbeit zu inspirieren. 

			Die Tür öffnete sich und sie führte sie hinein in einen sehr großen Raum mit drei Gängen, die über Treppen hinunter und tiefer in den Bunker führten. 

			»Wir gehen direkt voraus. Wir haben dort einen Gemeinschaftsraum, der zwar nicht ganz so schön dekoriert ist«, erklärte Kristen und dachte an das Fehlen der Topfpflanzen, die Timeflash oben arrangiert hatte, »aber er ist groß genug, um uns alle aufzunehmen.«

			»Was ist in den anderen beiden Richtungen?«, fragte einer der Zwerge. Er schien recht interessiert daran zu sein, zu entdecken, dass auch die Menschen Tunnel benutzten. 

			»Wir haben unsere Waffenkammer auf der linken Seite und Lagerräume auf der rechten Seite. Allerdings sind diese Bereiche nicht ganz so zugänglich wie der Besprechungsraum, also werden wir sie heute nicht besuchen. Wenn Sie mir jetzt bitte alle folgen würden.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Hast du irgendeine ausgefallene Drachenstrategie, um das Ding zu zerstören oder sollen wir es auf meine Art machen?«, fragte Amy von Lumos’ Rücken aus, während sie auf den Feuertornado und die massiven Gewitterwolken rundherum zuflogen. 

			»Ich würde recht gerne sehen, wie du das in Gänze auflöst, bevor meine Flügel nass werden«, antwortete er nonchalant. 

			»Also gut.« Sie sammelte ihre Magie und ließ sie durch ihre Muskeln und ihre Fingerspitzen nach außen fließen. »Los geht’s!«

			Die junge Magierin trieb ihre Magie in den Sturm und nutzte einige der Windtechniken, die Constance ihr gezeigt hatte, um die Wolken aufzulösen. Obwohl sich der Feuertornado im Zentrum befand, pulsierten die Gewitterwolken, die sich meilenweit um ihn herum erstreckten, mit Blitzen, die alles und jeden unter ihm trafen. Häuser oder Bäume, die er berührte, fingen Feuer und jede neue Flammenquelle schien den Tornado nur zu verstärken. 

			»Es … es funktioniert nicht!«, schrie sie und ließ nach dreißig Sekunden den Zauber fallen. Hätte sie ihn noch weiter aufrechterhalten, hätte er ihr innerhalb kürzester Zeit Nasenbluten beschert. 

			»Das ist seltsam. Ich spüre da drin Magie«, wunderte sich Larry von Stonequests Rücken aus. Sowohl Lumos als auch Stonequest führten jeweils ein Geschwader von Drachen an. Auf dem Rücken eines jeden befanden sich ein Magier und ein menschlicher Soldat, der mit einem mit Drachenkugeln geladenen Sturmgewehr bewaffnet war. Aber nichts davon würde einen Unterschied machen, wenn sie ihren Feind nicht sehen konnten. 

			»Ich spüre aber auch Drachenmagie«, warf Lumos ein. »Der Sturm selbst wird von einem Drachen angeheizt, glaube ich.«

			»Das ergibt Sinn«, meinte Stonequest. »Ich bin schon Drachen mit Sturmfähigkeiten begegnet. In der letzten Schlacht gab es sogar einen.«

			»Stormwing«, knurrte Katrina von dort, wo sie Lumos in Formation folgte. »Er hat nichts übrig für Magier. Er hat schon viele von uns mitgenommen.« 

			»Er ist ein echter Mistkerl«, fügte Eric vom Rücken des Eisernen Drachen aus hinzu. 

			»Aber er hat keine Feuerkräfte, richtig?«, fragte Lumos. 

			»Keine, die er gegen uns verwendet hat«, bestätigte Katrina. 

			»Ich glaube nicht, dass das Feuer von einem Drachen kommt«, überlegte Stonequest, als ein Blitz keine drei Meter von seinen Flügelspitzen entfernt einschlug. »Es ist zu anhaltend. Die Drachen, die ich kenne, die Feuerkräfte haben, nutzen alle ihren Atem, um es zu speisen.«

			»Ich habe allerdings noch nie einen Magier mit solchen Kräften gesehen«, warf Lumos ein. 

			»Nein, nein, die meisten Magier nicht, aber hatte Havington nicht Feuerkräfte?«, fragte Larry Katrina und Eric.

			»Ja, aber so etwas hätte er nie erreichen können«, gab Eric zu bedenken. 

			»Nicht allein, nein, aber wenn Havington und Stormwing ihre Kräfte kombinieren, könnte das einen magischen Wirbel erzeugen. Sowohl Magier als auch Drachen benutzen eine spezielle Form der wilden Magie. Wenn sie ihre Kräfte kombinieren, könnten sie etwas erschaffen, das sich selbst erhält und sich von der Umgebungsmagie ernährt.« Er klang gleichzeitig bestürzt und angsterfüllt. 

			»Aber warum sollte sich Havington mit einem Drachen zusammentun?«, fragte Katrina ungläubig. »Er hasst Drachen.«

			»Er hat sich mit euch zusammengetan, nicht wahr?«, fragte Amy. 

			»Weil er wusste, dass ich ihm in den Hintern trete, wenn er es nicht tut«, konterte sie. 

			»Stormwing hat auch keine Vorliebe für Magier.«

			»Das stinkt nach dem Maskierten«, stellte Lumos grimmig fest. »Überlegt mal. Die einzige Möglichkeit, dieses Treffen aufzulösen, wäre eine Kraft wie diese. Jeder Versuch eines Machtblocks allein würde vereitelt werden. Wahrscheinlich hat er die Flucht von Havington arrangiert und die beiden davon überzeugt, dass sie dies im Interesse ihrer eigenen Art tun müssen.«

			»Dummköpfe«, murmelte Larry. 

			»Dummköpfe oder nicht, was zum Teufel sollen wir tun?«, fragte Amy. »Ich kann nichts gegen diese Wolken tun. Ich schätze, die Drachenmagie macht es unmöglich.«

			»Wir müssen Stormwing selbst finden«, entgegnete Lumos. 

			»Und Havington«, fügte Larry hinzu. »Im Moment befeuern sich ihre Kräfte gegenseitig. Solange einer weitermacht, kann der andere einfach von dem, der noch steht, Kraft schöpfen.«

			»Also, wo zum Teufel sind sie?«, rief Amy. 

			»Über Stormwing kann ich nur raten«, antwortete Katrina, »aber Havington musste immer im Mittelpunkt stehen.« Damit schlug sie mit den Flügeln, ließ sich tiefer über die Stadt fallen und flog direkt auf den Feuertornado zu. 

			»Was sagst du, Lumos? Willst du den Sturmdrachen oder den Magier?«, fragte Amy. 

			»Lassen wir sie nicht den ganzen Spaß haben. Stonequest, Larry, sucht ihr nach Stormwing?«

			»Mit Vergnügen«, antwortete Stonequest. 

			»Gut. Ich hoffe, wir sehen euch alle bald bei strahlendem Sonnenschein«, sagte Lumos. Das war optimistischer als alles, was Amy dachte. 

			* * *

			Drew hatte schon einiges durchgemacht, aber noch nie so etwas. Von seinem Aussichtspunkt in den Straßen von Detroit sah es aus, als würde der Himmel in Flammen stehen und versuchen, die Motor City zu verschlingen. Das Schlimmste daran war, dass er wusste, dass er nichts dagegen tun konnte. Jedenfalls nicht direkt. Wenigstens er konnte einen Beitrag leisten, indem er diejenigen rettete, die ihm über den Weg liefen - er hatte Leute zu retten. 

			»Kommen Sie! Hier lang! Unter der Schule gibt es einen Schutzraum«, rief Drew ein paar jungen Männern zu, die vorbeirannten. Er hielt seinen Arm um eine alte Frau, die langsam über die Straße schlurfte und sich über den Stahldrachen beschwerte. 

			»Ich verstehe nicht, warum so ein großes Tamtam gemacht wird. Seit dieser Drache aufgetaucht ist, hat die Stadt mehr Verkehr und höhere Steuern. Ich kann es kaum ertragen.«

			»Ma’am, das klingt nach einem Problem für Ihren Stadtratsvertreter. Im Moment wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie in den Bunker gehen könnten.«

			»Ihr Polizisten seid alle gleich. Immer schiebt ihr die Probleme auf.«

			»Ja, Ma’am«, antwortete er, bevor er einen der jungen Männer, die sich zu ihnen gesellt hatten, rekrutierte, um der alten Frau zu helfen. 

			Der Junge eilte sofort zu Hilfe, aber anstatt sich zu bedanken, warf die alte Frau Drew einen finsteren Blick zu. »Fauler Bulle.«

			Er hatte keine Zeit zum Diskutieren. Obwohl Kristens Basis in einem größtenteils unbewohnten Teil der Stadt lag – sie hatte das Lagerhaus zu einem günstigen Preis gekauft, weil es keine besonders begehrte Gegend war –, gab es immer noch Menschen in der Umgebung. Viele hatten jahrzehntelang in der Nachbarschaft gelebt und ihre Höhen und Tiefen erlebt – Obdachlose, die vom Glück verlassen waren oder solche, die nirgendwo anders hingehen konnten.

			Jim hatte Kristen um Gelder gebeten, um die Gegend wiederzubeleben, aber Drew war froh, dass sich die Situation um den Maskierten so schnell zugespitzt hatte, dass noch niemand die Gelegenheit hatte, einzuziehen. Es war so schon schwer genug, die Leute rauszubekommen. Wenn es noch mehr wären, wollte er sich gar nicht vorstellen, wie die Zahl der Opfer aussehen könnte. 

			Besonders jetzt, wo es Feuer regnete. 

			Zuerst dachte er, er würde es sich einbilden, doch die Wolken über seinem Kopf glühten bedrohlich rot. Sie sahen fast mehr wie Rauch als Wasserdampf aus. Die Blitze pulsierten durch sie hindurch wie Fettstreifen in einem Steak und machten sie nur noch beängstigender. Als winzige Glutpartikel zu fallen begannen, dachte er zuerst, es sei eine Fata Morgana oder Regentropfen, die das rote Licht von oben brechen oder so etwas Ähnliches. Aber nein, ihm wurde schnell klar, dass es tatsächlich Feuer regnete. 

			Sein Herz klopfte heftiger, als er den brennenden Inhalt des Einkaufswagens eines Obdachlosen erblickte. »Sie müssen in Deckung gehen, Sir. Hier in der Nähe ist eine Schule. Sie müssen ins Untergeschoss gehen.«

			»Ist das Ihr Ernst? Wissen Sie, wie viel dieses Zeug wert ist? Ich habe hier allein Radiotransistoren im Wert von weit über tausend Dollar.«

			»Ich gebe Ihnen zwanzig Mäuse.«

			»Abgemacht!«, freute sich der Mann, schnappte sich den angebotenen Zwanziger und eilte in die von Drew angedeutete Richtung. 

			Drew sah ihm beim Weggehen zu, während der Inhalt des Einkaufswagens weiterbrannte. Er schaute in den Himmel und versuchte herauszufinden, wie das möglich war. Er verstand zwar, was Larry über das Funkgerät gesagt hatte – dass ein Drache und ein Magier ihre Kräfte vereint hatten, um diesen Feuersturm zu erzeugen – aber wie konnten sie Feuer regnen lassen? Selbst in einer Welt der Magie war das unmöglich. Er hatte noch nie davon gehört. 

			Der flammende Regen begann stärker zu fallen und er begriff, dass er doch recht gehabt hatte. Es regnete keine Flammen. Es schien nur so zu sein. Es war kein brennendes Wasser, sondern brennende Schindeln, Zaunteile oder Schuhe. Der Tornado saugte den ganzen Schutt der Motor City auf, entzündete ihn und verteilte ihn in der Wolkenbank über seinen Kopf. Dann, frei vom Aufwind des Tornados, fielen diese verbrannten Stücke von Detroit zurück auf die Stadt, um in einem schrecklichen Kreislauf weitere Brände auszulösen.

			Für ihn sah das noch gefährlicher aus als ein flammender Regen. 

			»Im Eiltempo, Leute! Die Situation ist dabei noch viel schlimmer zu werden.«

			Er trieb sich zur Eile, während er an eine Tür nach der anderen hämmerte, um sicherzustellen, dass so viele Menschen in Sicherheit waren, wie es nur ging. Die Verzweiflung war sein Antrieb. Er konnte die Aussicht nicht ertragen, dass die Bewohner es nicht unter die Erde schaffen würden, nicht, wenn die Folgen wären, dass ihre verbrannten Überreste auf die Erde fielen und das Haus des Nachbarn entzündeten. 

			Drew blickte hoch zu den Drachen und den Magier auf deren Rücken. Er betete, dass sie in der Lage sein würden, diesen Angriff zu stoppen, solange es noch eine Stadt zu schützen gab. 

			* * *

			»Katrina, glaubst du, du kannst nahe genug an den Tornado herankommen und sehen, was da los ist?«, fragte Amy den Eisernen Drachen. 

			»Bitte. Ich bin schon durch schlimmere Stürme als diesen geflogen. Eric?«

			»Mach dir keine Sorgen um deine Augen. Keiner dieser Schrotthaufen wird uns etwas anhaben.«

			Die junge Magierin beobachtete, wie Katrina direkt auf den Tornado zuschoss. 

			»Sie ist wirklich eine Kraft, mit der man rechnen muss«, bemerkte Lumos anerkennend. 

			Das war sie in der Tat. Trotz ihrer eisernen Haut war Katrina schnell. Sie schien sich doppelt so schnell zu bewegen wie zuvor und sie hatte da schon nicht gerade getrödelt. Eric war auch verdammt beeindruckend zu beobachten. Er besaß nicht die Kraft, die Amy hatte – niemand kam an die junge Magierin heran – aber verdammt, er hatte ein Maß an Kontrolle, das nicht einmal Larry für sich beanspruchen konnte.

			Jedes brennende Trümmerteil, das in ihre Nähe kam, wurde kurzerhand weggezaubert oder in so kleine Stücke gerissen, dass sie nicht brennen konnten. Als Amy gegen Eric gekämpft hatte – als sie noch auf unterschiedlichen Seiten des Konflikts standen – hatte er eine unglaubliche Beherrschung gezeigt, winzige Spuren von Materie zu bewegen. Er hatte mit einem wahren Schwarm von Nadeln gekämpft und benutzte jetzt dieselben Kräfte, aber in der Defensive. Es war ein Anblick, der sich sehen lassen konnte. 

			Das Duo schob sich immer näher an den Tornado heran und erreichte ihn ohne wirkliche Hindernisse. 

			Katrina zögerte nicht. 

			»Schild?«, fragte sie, als wüsste sie bereits, was ihr Reiter antworten würde. 

			Eric brummte eine Bestätigung, bevor sich eine Sphäre der Ruhe um den Eisernen Drachen legte. Sie schlug mit solcher Wucht durch den Tornado, dass sie ein Loch in die Flammen selbst sprengte. Der untere Teil davon bebte, als wäre er von seiner Energiezelle im Himmel getrennt worden. 

			»Sie müssen oben sein!«, schrie Amy. »Bring uns höher.«

			Lumos bestätigte ihre Annahmen und trug sie noch im selben Augenblick nach oben. 

			Kurzzeitig fragte sie sich, ob sie überhaupt gebraucht wurde, aber sie setzte ihren Angriff fort. 

			Katrina und Eric waren so gewaltig, dass es schien, als könnten sie tatsächlich einen flammenden Tornado allein zerstören. Sie stachen wieder durch und schufen einen dritten Durchgang. Jedes Mal schien der Tornado zu zittern, als ob diese Störung mehr war, als er verkraften konnte. 

			Amy nahm an, dass es so war. Immerhin dauerten die meisten Tornados nur ein paar Minuten. Dieser hier hatte sie um das Zehnfache der normalen Lebensdauer eines Tornados überdauert. Wenn Katrina ihn destabilisieren konnte, würden sie in der Lage sein, mit demjenigen fertig zu werden, der ihn kontrollierte.

			Aber der Eiserne Drache sollte nie die Chance dazu bekommen. 

			Bei ihrer vierten Runde flog sie weiter nach oben und fast auf Amys Höhe. Als sie sich darauf vorbereitete, auf den Tornado zuzusteuern, hallte ein großer Donnerschlag durch den schwarz-roten Himmel über ihnen. 

			Gefühlt einhundert Blitze brachen gleichzeitig aus der Wolke hervor. Die Drachen, die Lumos und Stonequest gefolgt waren, wurden alle getroffen und es blieben noch mehr als fünfzig Blitze übrig. 

			Einer erwischte den Eisendrachen, aber er flog weiter. Ein weiterer traf ihn und die Eisenhaut begann zu glühen. Als ein dritter einschlug, rutschte Eric von seinem Rücken und fiel wie eine Stoffpuppe zu Boden. Katrina versuchte, langsamer zu werden, um den Magier zu fangen, der sie beschützt hatte, als ein vierter Blitz in ihre Hörner einschlug. 

			Entweder hatte sich ihre eiserne Haut schlussendlich abgenutzt oder der Magier hatte weit mehr Schutz vor den Blitzen geboten, als Amy realisiert hatte. Ohne ihn beendete dieser Blitz die Rolle des Eisernen Drachen in diesem Kampf. 

			Katrina schrie vor Schmerz, als sie fiel und ihre Muskeln krampften und zuckten, bevor ein weiterer Blitz einen ihrer Flügel verwüstete und ihn abtrennte. Die Tonhöhe und das Timbre ihres Schmerzensschreis nahmen an Lautstärke und Intensität zu, bis sie in eines der vielen Lagerhäuser von Detroit krachte und das gesamte Gebäude mit sich riss. 

			Amy schluckte schwer, als weitere Blitze um sie herum erschienen und von einem gewaltigen Donnern begleitet wurden. »Wie lange kann dieser Arschloch-Drachenkumpel von dir das aufrechterhalten?«, fragte Amy Lumos. 

			»Auf unbestimmte Zeit, leider«, antwortete der goldene Drache, bevor er steil unter das Niveau der Wolkenkratzer von Detroit hinabstieg. Die Blitze schlugen nun in die Blitzableiter ein, die auf den meisten Gebäuden errichtet worden waren, anstatt in die Drachen, die unter ihnen flogen. Amy nutzte diese kurze Atempause, um eine Bestandsaufnahme ihres Teams zu machen. 

			Stonequest und Larry waren in Ordnung, ebenso wie drei andere Drachen. Alle anderen waren außer Gefecht gesetzt. Hoffentlich war das alles, was ihnen zugestoßen war, aber sie wusste aus Erfahrung, dass es Tote zu beklagen geben würde, wenn das alles vorbei war. Für den Moment konzentrierte sie sich jedoch lieber auf den besten Fall, als sich mit dem Worstcase zu beschäftigen.

			»Was soll das heißen, auf unbestimmte Zeit?«, hakte sie nach. 

			»Sturmmagie ist seltsam«, erklärte Lumos und glitt zwischen den Gebäuden hindurch, während er den flammenden Tornado beobachtete, der immer näher an Kristens Basis heranrückte. »Stormwing kontrolliert die Wolken, nicht die Blitze. Solche Drachen benötigen sehr viel Energie, um die Wolken zu sammeln und vorzubereiten, aber wenn sie sie einmal entsprechend geformt haben, sind sie kaum mehr als Mikromanager. In diesem Sturm steckt eine enorme Energie. Stormwing erzeugt sie nicht, sondern lenkt sie nur.«

			»Aber er hat uns mit Blitzen getroffen!«, echauffierte sich Amy. In der Tat schien er noch immer genau das zu tun, denn ein Blitz nach dem anderen aus knisternder elektrischer Energie verband sich mit den Spitzen der Skyline von Detroit. 

			»Blitzlicht ist lediglich statische Elektrizität in gewaltigem Ausmaß. Er kann sie zur Entladung bringen, aber nicht gezielt einsetzen oder gar bewusst ein bestimmtes Ziel damit ansteuern. Deshalb sind wir hier unten sicher.«

			»Wir scheinen unterschiedliche Definitionen für dieses Wort zu haben«, scherzte sie. 

			»Wie auch immer, wir müssen Stormwing eliminieren. Ihm wird die Energie nicht ausgehen, vor allem, wenn es so ist, wie Larry sagte und die Kombination ihrer Kräfte die wilde Magie anzieht, um sie zu erhalten.«

			Die junge Magierin rieb sich das Gesicht, um den Regen wegzuwischen, aber ihre Hände waren schmutzig von nasser Asche. Sie wollte nicht darüber nachdenken, woraus diese Asche bestand.

			»Wenn wir den Drachen nicht aufhalten können, müssen wir den Magier ins Visier nehmen«, erwiderte sie. 

			»Was schlägst du vor?«, fragte Lumos, als er sich um ein Gebäude herum und über die trostlosen Straßen in Schräglage brachte. 

			»Bring mich so nah wie möglich an den Tornado heran. Wenn ein Magier da drin ist, kann ich ihn wahrscheinlich überwältigen.«

			»Ich werde es versuchen«, brummte der alte Drache und umkreiste ein weiteres Gebäude. Anstatt vom Tornado wegzufliegen, bewegten sie sich nun auf ihn zu. 

			Amy versuchte, sich zu zentrieren, als um sie herum Blitze zuckten und Feuer vom Himmel fiel. Sie schloss ihre Augen und führte ihre Hände zusammen, während ihre Beine fest um Lumos’ Körper gewunden blieben. Sie war mit Feuermagie nicht vertraut, aber alle Magiermagie war in ihrem Kern ähnlich. Sie war eine Erweiterung des Willens – ein Gefühl oder eine Kraft, die normale Menschen nicht hatten, aber für diejenigen, die die Gabe hatten, fühlte sie sich so natürlich an wie ihr Körper, wie ein zusätzlicher Arm. 

			Sie musste nur an den Flammen vorbei, durch den Sturm und in den Tornado selbst gelangen. Wenn sie den Teil seines Körpers finden konnte, mit dem der Magier das Feuer kontrollierte, konnte sie ihn wie ein Ringer in einem Kräftemessen angreifen. Sie brauchte Havington nicht zu besiegen – wenn das wirklich derjenige war, der sich im Tornado befand. Alles, was sie tun musste, war, seine Aufmerksamkeit von seinem Zauber abzulenken. Sie musste ihn dazu zwingen, sich mit ihr zu beschäftigen, anstatt sich auf den Tornado zu konzentrieren. 

			Plötzlich ortete sie ihn. Er befand sich hoch oben im Tornado, fast direkt darüber und flog sowohl mit seinen eigenen Kräften als auch mithilfe der Winde des Drachen. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf den Tornado aus Flammen gerichtet. 

			Amy beabsichtigte, das zu ändern. 

			Sie griff mit ihren Kräften nach ihm und begann, ihn zu stoßen. Ihr erstes Ziel war es, ihn aus seiner Position in der Mitte zu bugsieren und ihn zu zwingen, die Winde zu spüren, über die er keine Macht hatte. 

			Ihr Vorhaben war erfolgreich, doch Havington erkannte, was sie tat. Er reagierte auf ihre Stöße und Stupser mit einem massiven Feuerball, größer als alles, was sie je gesehen hatte. 

			Die junge Magierin versuchte, ihn zu blockieren und schaffte es nur, ihn von einer Kugel in tausend Flammenzungen zu zerschlagen. Aber ähnlich wie ein geplatzter Wasserballon konnte die zerbrochene Kugel immer noch ihre ursprüngliche Absicht erfüllen. 

			Amy wäre vielleicht zu einem Chip geröstet worden, wenn Lumos sich nicht in einer Fassrolle gedreht und die Flammen mit seinem Schwanz weggeschlagen hätte. Seine Schuppen wurden durch die Hitze brüchig und kräuselten sich, aber sie begannen sofort zu heilen. Feuer war nie besonders effektiv gegen Drachen. 

			Er beendete seine Drehung und sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Tornado, in der Erwartung, dass das Feuer erlöschen würde, da Havington so viel Energie für seinen enormen Feuerball aufgewendet hatte. 

			Doch die wirbelnden Flammen waren immer noch da, obwohl ein oder zwei Teile des Tornados vorübergehend erloschen zu sein schienen. Bevor sie sich davon ermutigen lassen konnte, verstärkte sich der Tornado mit noch mehr Hitze – weit mehr, als Havington in der Lage gewesen wäre. 

			»Es ist die wilde Magie!«, rief Larry von Stonequests Rücken aus. »Wir können nicht nur einen von ihnen aufhalten, nicht mit der wilden Magie, die ihre Synthese der Kräfte antreibt. Wir müssen sie beide gleichzeitig treffen, sonst wird das hier niemals enden.«

			»Und wie machen wir das?«, fragte Amy. 

			»Ich habe keinen blassen Schimmer!«, schrie er, als Stonequest einem weiteren Blitz auswich. Jetzt, wo der Kern des Sturms näher an der Innenstadt war, reichten einige der Blitzeinschläge weiter nach unten. Oder vielleicht lag es einfach daran, dass ein paar der Blitzableiter durch den massiven Ansturm zerstört worden waren. Amy hatte keine Ahnung. 

			»Und was zum Teufel sollen wir jetzt tun?«, fragte sie Larry, Lumos und das ganze Universum. 

			»Beten«, knurrte der alte Drache, als der flammende Tornado den Maschendrahtzaun einäscherte, der Kristens Basis umgab. 

			Er bewegte sich durch den Parkplatz, riss den Asphalt auf und erfasste Autos, als wären sie nichts weiter als Kinderspielzeug. Das war der Zeitpunkt, an dem Larry zu seinem Funkgerät griff. 

			»Lady Steel, wir konnten den flammenden Tornado nicht aufhalten!«, rief er über den Wind und das Donnern hinweg in das Gerät. 

			»Wir haben es bemerkt«, antwortete Kristen, obwohl sie über das Rauschen kaum zu hören war, von dem Amy annahm, dass es von den Blitzeinschlägen verursacht wurde.

			»Wenn ihr hier raus könnt, müsst ihr das tun.«

			»Dafür ist es zu spät«, entgegnete sie über das Funkgerät. »Aber wir sind im Bunker. Wir kommen schon klar.«

			Als sich der magische Angriff weiter in Richtung Basis bewegte, konnte Amy nicht anders, als an das Muschelessen zu denken, das ihre Eltern jedes Jahr in Maine veranstalteten. Sie gingen zum Strand, hoben eine große Grube aus, füllten sie mit Muscheln und Seetang und was sie sonst noch aus dem Meer zu essen holen konnten und deckten sie ab, bevor sie ein Feuer darauf machten. Obwohl die Flammen die Muscheln nie berührten, waren sie jedes Mal perfekt gegart.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Selbst als die dicken Stahltüren zum Bunker geschlossen waren, konnte Kristen immer noch spüren, was draußen vor sich ging. Die hektischen Updates von Larry halfen auch nicht gerade über das Gefühl der Unruhe im überfüllten Besprechungsraum hinweg. Sie hatte den Funk so weit wie möglich heruntergedreht und Brian war über ein Tablet mit seiner Ausrüstung in den oberen Stockwerken verbunden, aber selbst diese beiden kleinen Stückchen Technik waren in einem so engen Raum schwer zu verbergen. 

			Es war auch unmöglich, die Tatsache zu verbergen, dass sich der Raum langsam aber sicher aufheizte. Als sie das erste Mal dort unten angekommen waren, war die Luft angenehm kühl, wenn auch etwas feucht gewesen. So tief unter der Erde war der Bunker von den Temperaturschwankungen an der Oberfläche isoliert. 

			Diese Annahme erwies sich nun als Trugschluss. 

			Die Luft hatte sich bereits um fünf oder sechs Grad erwärmt. Die angenehme Feuchtigkeit des kühlen Raumes begann sich in eine drückende Schwüle zu verwandeln. Auch die Körperwärme der sechzig Delegierten war nicht gerade nützlich. 

			Kristen hatte die Vertreter angewiesen, die neuen Vorschläge der anderen Fraktionen untereinander zu diskutieren. Das hatte ihr vielleicht fünf Minuten verschafft, aber jetzt beobachteten alle aus den Augenwinkeln, was der Stahldrache tat. Die Elfen versuchten gar nicht erst, so subtil zu sein. Sie schwebten um ihren Kopf herum, stocherten unter ihrer Achselhöhle und huschten unter ihren Füßen hindurch, während sie versuchte, herauszufinden, was zum Teufel da oben vor sich ging. 

			»Was kannst du mir zeigen, Brian?«

			»Die Kameras an der Außenseite der Basis sind noch intakt – oh Scheiße, da geht eine dahin.« 

			Kristen schaute finster drein, als das Bild einer der Kameras, die in der Nähe des Parkplatzes angebracht waren, zu zerfließen schien und zu einem Rauschen wurde. Ihr Bruder schaltete auf eine Kamera in der Basis selbst um. 

			»Der Wind kommt nicht durch und die Trümmer auch nicht«, erklärte er. »Aber die Hitze kommt durch die Barriere.«

			»Na, das ist doch wenigstens etwas«, antwortete sie und versuchte, Optimismus vorzutäuschen. 

			Das dauerte etwa drei Sekunden, bis etwas in der magischen Barriere riss und Wind in den Raum strömte, den sie evakuiert hatten. In einem Moment zersplitterte jedes einzelne Fenster. Im nächsten stand der Raum, in dem sie so viel Zeit mit dem Organisieren und Reorganisieren verbracht hatte, in Flammen. Kristen hatte nicht einmal gesehen, dass brennende Trümmer hineingelangt waren und das Feuer ausgelöst hatten.

			Es schien, dass die Hitze so intensiv war, dass ein unsichtbarer Funke genügt hatte, um den ganzen Raum in ein Inferno zu verwandeln. In weniger als einer Minute waren die schwarzen Vorhänge, die den Raum säumten, verschwunden. Die Stoffrücken der Stühle, die sie so mühsam neu arrangiert hatte, entzündeten sich und das billige Metall begann sich in der Hitze zu verziehen und zu verbiegen. Ihr Rednerpult stand bereits in Flammen. Einen Moment später musste Brian zwischen den Kameras hin- und herspringen, da diejenigen im Inneren ebenso zu schmelzen begannen, wie es die äußeren getan hatten. 

			»Kannst du mir eine Ansicht von draußen geben?«, fragte Kristen. 

			»Nur eine.« Er wechselte auf eine Luftaufnahme einer Drohne. 

			»Wo ist die Stadt?«, fragte sie irritiert. Alles, was sie sehen konnte, war eine große Flammenwolke. Es schien nicht ganz richtig zu sein, da es keine Bäume oder Gebäude gab, die die Monotonie des wogenden, sich blähenden Rauchs unterbrachen. Sie konnte keine Strukturen ausmachen, die zu brennen schienen. 

			»Das ist über eine Meile hoch. Oberhalb des Sturms.«

			»Dann ist das alles …«

			»Es sind die Wolken. Der Sturm bedeckt die ganze Stadt und es sieht aus, als ob die Wolken selbst …«

			»… in Flammen stehen«, beendete sie entsetzt. 

			»Mit einem solchen Angriff habe ich nicht gerechnet«, wandte sich Constance an Kristen, als sie sich zu ihr gesellte. 

			»Constance, wenn du im Moment nichts anderes tun kannst, musst du zu deiner Delegation zurückkehren. Ich kann es nicht gebrauchen, dass alle während einer Sicherheitskrise hierherkommen.«

			»Diese Art von Hitze ist jenseits meiner Vorstellungskraft. Ich hatte mit den schnell brennenden Schlägen von Drachenangriffen oder den Schnellfeuergeschossen und Raketenstößen der Menschen gerechnet, aber nicht damit. Das … das sollte nicht möglich sein.«

			»Dann gibt es nichts, was du tun kannst?«, fragte Brian, seine Stimme war etwas zu laut und zu schrill. Sie zog die Aufmerksamkeit auf sich, die seine Schwester so verzweifelt zu vermeiden suchte. 

			»Was soll das heißen, es gibt nichts, was sie tun kann?«, fragte der Mensch aus Ägypten. »Ich dachte, Ihre Kuppel sollte uns beschützen.«

			»Lasst uns aus diesem magischen Gefängnis heraus!«, rief ein Drachenkrieger, der noch nicht gesprochen hatte. Seine Aura pulsierte vor Zorn und löste eine Welle der Wut durch die dicht gedrängte Menge aus. 

			»Ihr Drachen würdet nichts tun, außer euch selbst zu retten«, brüllte ein Zwerg und stapfte auf den Krieger zu. »Lasst uns da raus, Lady Steel. Wir wurden geschaffen, um Flammen zu widerstehen. Wir können dem Inferno standhalten und das aufhalten, was draußen wütet.«

			»Nicht mal ihr seid dem Inferno da draußen gewachsen«, warf Constance ein. 

			»Nennst du uns Zwerge etwa schwach?«, fragte Rupert. 

			»Ruhig, Rupert!«, rief Barmus und schlug seinen Kollegen so hart, dass er gegen einen Magier stürzte. 

			Der Magier rappelte sich blitzschnell auf und eine wirbelnde Wolke aus Eispartikeln kreiselte aggressiv um seine Hände. »Fass mich nicht an, Zwerg!«

			»Beruhigt euch alle«, rief Heartsbane, trat vor und nutzte ihre Aura, um eine Welle der Ruhe durch den Raum zu schicken. Leider war es eher eine versuchte Welle. Ohne Zweifel hatte sie es mit einem See versucht, doch die Wirkung glich eher einer Pfütze. 

			»Benutze diese Kräfte nicht gegen uns, Drache!«, rief einer der Magier. Das verärgerte die anderen Magier nur noch mehr, denn sie hatten nicht bemerkt, dass Heartsbane sie manipuliert hatte. 

			Kristen trat in die Mitte des Raumes. »Ich verstehe, dass Sie alle aufgeregt sind und ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Mein Team wird das unter Kontrolle bringen, aber wir können unsere Arbeit nicht machen, wenn Sie sich hier unten streiten. Ich möchte, dass jeder zurück in seine Ecke des Raumes geht, sofort!« 

			»Oder was?«, erkundigte sich Lord Boneclaw und lächelte dabei. 

			»Oder ich trage Sie persönlich dorthin«, schnauzte sie den Drachen an. 

			»Ah. Ich wollte nur sicherstellen, dass wir uns auf menschliche Höhlenmenschen reduziert haben, die Gewalt und Drohungen einsetzen, um ihren Willen zu bekommen. Hier entlang«, kommentierte er bissig und tat so, als ob er gewonnen hätte, während er sich mit den anderen Drachen in seine Ecke zurückzog. 

			Zum Glück taten die anderen Gruppen das Gleiche. Langsam begann die Spannung aus dem Raum zu weichen, obwohl die Hitze weiter zunahm. Kristen überblickte schnell den Raum und sah, dass alle dort waren, wo sie sein sollten. 

			Bis auf die Elfen. 

			Zuerst hatte Kristen gar nicht bemerkt, wohin sie sich zurückgezogen haben. Aber jetzt, wo alle Gruppen in ihren Ecken waren, bemerkte sie, dass keine Elfen um ihren Kopf herumschwirrten, den Raum mit Funken besprühten oder allen anderen im Raum Streiche spielten. 

			Sie sah sie nicht – sie war es gewohnt, erst auf Augenhöhe und dann auf den Boden zu schauen –, aber sie hörte sie. Sie sangen. Wo ihre Sprache zuvor wie das Zirpen von Grillen oder etwas in der Art geklungen hatte, hatte sie nun den unverwechselbaren Klang von Stimmen, die im Chor summten. 

			Es war wunderschön, auf eine fremde Art und Weise. Sie hatten die hohen Stimmen von Kindern, aber keine Schüchternheit und harmonierten auf eine Weise, die Kristen noch nie erlebt hatte. Zur Hölle, sie harmonierten auf eine Art und Weise, die für Menschen vielleicht nicht einmal möglich ist. 

			Der Stahldrache folgte dem Geräusch und fand sie schließlich. Alle zwölf der kleinen Wesen mit Insektenflügeln waren in der Nähe der Decke versammelt. Sie hatten einen Kreis gebildet und hielten sich an den Händen, während sie sangen, aber das Seltsamste war, dass sie leuchteten. Dass Elfen Licht ausstrahlen, war an sich nicht ungewöhnlich. Immerhin hatten diese Kreaturen seit ihrer Ankunft Funken aus ihren Fingerspitzen ausgesendet. Was seltsam war, war jedoch die Qualität des Lichts.

			Während sie zuvor die Funken nach außen versprüht hatten, schien das Licht jetzt aus ihrem Inneren auszustrahlen. Es war, als hätte sich ein Glühfaden in ihrer Brust entzündet und wäre nun durch ihre Haut hindurch sichtbar. Das Glühen wurde immer heller. Bald war die Lichtintensität von ihnen so hoch, dass Kristen ihre Gesichtszüge kaum noch erkennen konnte. Sie sahen aus wie menschenförmige Lichter, die in hauchdünne Kleidung gehüllt waren. 

			»Lady Dragonfly?«, sprach sie die Anführerin der Elfen an. 

			Weder Lady Dragonfly noch eine der anderen Elfen antwortete. 

			»Lady Dragonfly. Was machst du da?«

			»Das stinkt nach wilder Magie.« Lord Boneclaw grinste und schlich schnell in seine Ecke des Raums, als sie ihn anfunkelte. 

			Die anderen Drachen – sogar Shimmerclaw und Aurelius, Kristens angebliche Verbündete – zogen sich ebenfalls zurück. Die vier Ratsmitglieder standen in ihrer Ecke, während die acht Drachenkrieger sich zwischen den Ring aus glühenden Elfen und ihren Vorgesetzten stellten. Alle blickten alarmiert zu den leuchtenden Elfen, was auf ihre Gewissheit hinzuweisen schien, dass diese Elfen so gefährlich waren wie ein mit einer Drachenkugel bewaffneter Technomagier. Nach allem, was Kristen wusste, konnten sie das tatsächlich sein. 

			»Entschuldige, Lady Dragonfly. Bitte sag uns, was hier los ist«, forderte Kristen erneut. Sie wollte glauben, dass sie versuchten zu helfen, aber es fühlte sich nicht so an. Der Raum wurde immer heißer. Wenn überhaupt, dann stieg die Temperatur schneller als vor dem Beginn der kleinen Kumbaya-Sitzung der Elfen. 

			»Constance.« Sie winkte der Magierin, näherzukommen. »Bitte sag mir, dass du weißt, was sie tun.«

			Die Technomagierin hob eine Hand an ihre Schläfe und streckte die andere aus, ihre Finger bildeten eine halb geformte Kralle. Sie hielt diese Pose lange genug, während die Temperatur im Raum um weitere ein oder zwei Grad anstieg. Als sie ihre Augen öffnete, waren sie vor Schreck geweitet. Schweiß glitzerte auf ihrer Stirn, obwohl Kristen nicht wusste, ob es von der Hitze kam oder von dem, was sie gespürt hatte. 

			»Ich … ich kann nicht sagen, was es ist. Aber die Drachen haben recht. Es ist wilde Magie.«

			»Ist nicht alle Elfenmagie wilde Magie?«, erkundigte sich Kristen irritiert. 

			»In der Tat und alle Magie entstammt der wilden Magie. Ich bin schon öfter Zaubersprüchen von Elfen begegnet und konnte ihren Zweck erkennen oder dass sie meinen eigenen Sprüchen ähnlich waren. Ein Feuerzauber ist ein Feuerzauber, das ist es, was wir unseren angehenden Magiern beibringen, aber das ist … Das ist etwas anderes. Etwas, das anders ist als alles, was ich je gesehen habe.«

			»Toll«, raunte Kristen, versuchte, nicht sarkastisch zu klingen und scheiterte kläglich. 

			»Außerdem, Kristen«, sagte Constance und schluckte so heftig, dass sie befürchtete, sie hätte sich die Zunge verschluckt. 

			»Was?«

			»Was auch immer sie versuchen zu zaubern, es ist ein riesiger Zauberspruch. Er ist sogar größer als die Barriere, die wir um diese Basis errichtet haben und dafür waren Dutzende von Magiern nötig. Ich denke, meine Delegation und ich sollten es aufhalten.«

			»Nein, nicht«, widersprach sie unmittelbar, fast überrascht von sich selbst, wie schnell sie reagiert hatte. »Ich glaube nicht, dass sie uns etwas antun wollen. Sie vertrauen mir.«

			»Bei allem gebührenden Respekt, Kristen, du hast keine Erfahrung mit diesen Kreaturen«, beharrte Constance. »Sie denken nicht wie wir. Sie sind nicht einmal genau so aus Materie gemacht wie wir. Sie könnten versuchen, auf ihre Weise zu helfen, was unserer Existenz entgegengesetzt sein könnte. Ich rate dir dringend …«

			»Lass mich mit ihnen reden«, forderte Kristen und trat einen Schritt näher. 

			»Ich denke …« 

			Einer der Zwerge trat vor. Sie erkannte Alp, der sowohl Constance kannte als auch Amy geholfen hatte. »Gibt es hier ein Problem, Lady Steel?«, fragte er höflich. 

			»Ich habe dem Stahldrachen gesagt, dass wir diesen Zauber stoppen sollten«, erklärte die Technomagierin schnell, bevor Kristen antworten konnte. »Wir wissen nicht, was die Elfen vorhaben.«

			»Ich denke, man kann davon ausgehen, dass sie versuchen, uns davor zu bewahren, bei lebendigem Leibe geröstet zu werden«, antwortete er und benutzte seinen bunten Hut, um sich den Schweiß von dem Teil seines Gesichts zu wischen, der nicht von seinem dichten Bart verdeckt wurde. Es konnte nicht angenehm sein, bei dieser Hitze ein Zwerg zu sein. 

			»Das kannst du nicht wissen!« Constance wurde wütend. 

			»Ich habe unsere Freundschaft immer geschätzt«, sagte Alp. »Aber wenn du versuchst, die Elfen zu verletzen, werde ich dich aufhalten. Ich wollte schon immer mal sehen, was Zwergenhaut gegen magische Angriffe ausrichten kann.«

			»Es wäre das Letzte, was du siehst, das ist sicher«, wütete die Frau bockig, drehte sich dann mit wirbelndem Umhang um und stürmte davon zu ihrer Ecke und den anderen Magiern. 

			»Lady Dragonfly«, wandte sich Kristen wieder an die Elfen und machte einen Schritt auf die Elfen zu, dann noch einen. »Lady Dragonfly, bitte sag uns, was hier los ist. Wir sind alle hier, weil wir zusammenarbeiten wollen. Das bedeutet, dass wir uns darüber verständigen müssen, was unsere Absichten sind …«

			Sie prallte gegen eine magische Barriere und runzelte die Stirn, als sie sich überrascht die schmerzende Nase rieb. Ihre Augen verengten sich auf die Elfen an der Decke, die noch ein paar Meter entfernt waren. Sie hob eine Hand, um nach ihnen zu greifen, aber sie stieß gegen eine magische Barriere. 

			»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Heartsbane und kam auf die andere Seite der Elfen. Sie streckte eine Hand in Richtung der Elfen aus und stieß ebenfalls auf die magische Barriere. »Was zum Teufel ist das?«

			»Lady Dragonfly!«, gebot Kristen und schlug auf den Schild. Er war anders als die wirbelnden blauen Schildzauber, die die Magier wirkten. Dieser war völlig unsichtbar und hart wie Granit. Sie bezweifelte, dass selbst ihre Drachenkraft dem Schild viel anhaben konnte. 

			Die Elfen schienen völlig ahnungslos zu sein, was außerhalb der Barriere, die sie um sich herum errichtet hatten, vor sich ging. Ihr Brummen nahm an Lautstärke und Tonhöhe zu. Sie produzierten mehr Lärm, als Kristen ihren kleinen Körpern zugetraut hätte und es wurde noch lauter, während die Hitze im Raum zunahm. Inzwischen schrie mindestens ein Vertreter jeder Delegation aus Protest, doch Kristen konnte sie kaum hören. Alles, was sie hören konnte, war der Gesang der Elfen, der immer lauter und schneller wurde, wie ein verrückt gewordener Chor. 

			Auch ihr Leuchten nahm immer mehr an Intensität zu, sodass sie inzwischen mit solch strahlender Energie leuchteten, dass Kristen sie nicht direkt ansehen konnte. Sie schirmte ihre Augen ab und wandte ihren Blick ab, wobei sie bemerkte, dass sich Lord Boneclaw hinter den Drachenkriegern versteckte, zweifellos weil die Schattenkräfte des Maskierten Drachen ihn das Licht hassen ließen. Sie speicherte dieses Detail für später ab. 

			Aber es gab nichts, was sie im Moment tun konnte. Die Aktivität der Elfen steigerte sich zusammen mit der fast unerträglichen Lichtintensität weiter, bis sie alles waren, worauf sie und alle anderen sich konzentrieren konnten. Irgendwie flackerte die unerträgliche Helligkeit plötzlich zu unbeschreiblicher Brillanz auf, als ihr Zauber den Höhepunkt seines Crescendos erreichte.

			Der Klang, den sie emittierten, war so engelsgleich, wie Kristen es noch nie erlebt hatte. Obwohl es nur zwölf Elfen waren, klang es, als würden hundert oder tausend Stimmen singen. Die Töne, die sie sangen, schwollen an und wurden wieder leiser, wechselten in Rhythmen, die Kristen noch nie gehört hatte, mit denen sie aber bereits innig vertraut war. Es war, als ob die Elfen die Töne des Universums selbst sangen. 

			Und die Farben, die die Elfen ausstrahlten, ließ den Stahldrachen atemlos vor Ehrfurcht zurück. Es war weiß, ja, aber es war auch jede andere Farbe. Rottöne, Gelbtöne, Blautöne, Grüntöne und Rosatöne blitzten in einem leuchtenden Kaleidoskop aneinander vorbei, bis sie jeden Überblick verlor. Es wogte und blühte über seinen Höhepunkt hinaus, bis der Zauber der Elfen jeden ihrer Sinne verzehrte. 

			Als Kristen einen Punkt erreicht hatte, an dem sie dachte, sie könne es nicht mehr aushalten, erloschen alle Lichter auf einen Schlag.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Einen Moment lang dachte Kristen, sie wäre tot. Ihr erster Gedanke war, die Elfen haben versucht, uns in den Himmel zu bringen, aber wir waren alle zu unwürdig, um dort aufgenommen zu werden. Es war albern, zweifellos hervorgerufen durch zu viele melodramatische Filme. Aber das plötzliche Fehlen von Licht und Ton war so überwältigend und völlig isolierend, dass Kristen nicht anders konnte, als anzunehmen, dass ihr Leben vorbei war. Sie konnte nichts sehen außer den Nachbildern der Lichter, mit denen die Elfen den Raum geflutet hatten. Als sie versuchte ein Geräusch aufzufangen, konnte sie nichts hören außer dem Summen in ihren Ohren, das von der euphorischen Musik übrig geblieben war, die die Elfen gesungen hatten. 

			Ein Hauch von Panik regte sich in ihr, aber in diesem Moment flackerte ein Licht vielleicht sechs Meter entfernt auf und sie erblickte Constance. Die Magierin sah gestresst aus. Sie war verschwitzt von der Hitze und ihre Roben waren verschoben. Die Lichtkugel schwebte ein paar Zentimeter über ihrer Handfläche und flackerte mit ihrem Unbehagen, dann schien sie etwas heller, wie eine Kerosinlaterne, die justiert wurde. Die Technomagierin sah aus, wie Kristen sich fühlte – sie war überrascht und sah so aus, als wenn sie nicht wirklich glauben konnte, dass sie noch am Leben war. 

			In dem Licht, das die Kugel warf, konnte Kristen die anderen Magier, die Menschen und sogar die Umrisse der Drachen in ihrer entfernten Ecke erkennen. Ich lebe noch, entschied sie. Wenn es ein Leben nach dem Tod gäbe, war sie sich ziemlich sicher, dass es nicht von den Mitgliedern des Kongresses bevölkert sein würde, die alle schweißgebadet waren. 

			Das nächste, was sie bemerkte, war, dass sich der Klang des Raumes verändert hatte. Die Elfen sangen und leuchteten nicht mehr, aber auch andere Geräusche waren verschwunden. Am auffälligsten war jedoch, dass das Tosen des Sturms verschwunden war. Zuvor hatte es den untersten Bereich ihres Gehörs ausgefüllt, ein tiefes, dumpfes Brüllen, das unbewusst jeden in Angst und Schrecken versetzt hatte. 

			Jetzt war es weg. 

			Nicht nur das, auch das leise Rattern der Klimaanlage und die Pieptöne der Computer, die für die Sicherheit dieses Raumes zuständig waren, waren nicht zu hören. Alles, was Kristen wahrnehmen konnte, war das Atmen der sechzig Delegierten und ihres Sicherheitsteams.

			Es wäre vielleicht tröstlich gewesen, nur diesen einfachen Beweis, dass es allen im Raum gut ging, zu hören, aber nach der irrsinnigen Licht- und Tonshow, die die Elfen veranstaltet hatten, war es auf unangenehme Weise wenig überzeugend. Sie stellte sich vor, dass es sich so anfühlen musste, wenn man von einem Drogentrip runterkam. 

			»Ma’am«, sagte Jim, als er sich durch die Dunkelheit einen Weg zu ihr bahnte. Kristen bemerkte, dass er sein Handy nicht eingeschaltet hatte, um es als Taschenlampe zu benutzen. »Es hört sich so an, als ob die Klimaanlage tot ist. Ich glaube, wir müssen die Tür aufbrechen, sonst geht uns ganz schnell die Luft aus.« 

			Sie lächelte das Wunderkind an. Es hatte etwas Beruhigendes, in diesem Raum mit uralten Drachen, mächtigen Magiern, starken Zwergen und Anführern der Welt zu sein und trotzdem festzustellen, dass der ehemalige Soldat, der zum Polizisten wurde, die erste Person war, die sich orientieren und auf die einfache Logistik des Überlebens konzentrieren konnte. 

			»Da scheinst du recht zu haben«, antwortete sie. »Nimm Heartsbane und einige deiner Soldaten und sieh nach, was da draußen los ist. Ich möchte nicht, dass jemand diesen Raum verlässt, aber öffne die Tür und stelle eine Wache auf. Hast du nicht eine Taschenlampe an deinem Gürtel oder so?«

			»Das habe ich, Ma’am, aber die Batterien sind leer.«

			»Irgendwie glaube ich nicht, dass das Wunderkind vergessen hat, frische einzulegen.«

			»Du kennst mich zu gut. Ich habe erst vor zwei Tagen alle Taschenlampen überprüft. Was auch immer diese Elfen getan haben, ich glaube, es hat den ganzen Strom lahmgelegt, sogar die Batterien.«

			Kristen zog ihr Telefon aus der Tasche und stellte fest, dass es ebenfalls tot war. »Okay. Sieh mal nach, was draußen los ist. Ich sorge dafür, dass es uns hier drinnen gut geht.«

			Jim sah nicht so aus, als wollte er gehorchen und sie verlassen, aber er nickte und fügte sich ohne Widerspruch. 

			So schnell sie konnte – angesichts der Tatsache, dass das Zählen von achtundvierzig Personen niemals schnell zu bewerkstelligen war –, zählte sie nach und stellte fest, dass alle anwesend waren. Sogar Lord Boneclaw, was einerseits ihre Nerven beruhigte, sie andererseits dazu brachte, sich zu fragen, warum der Schattendrache diese Gelegenheit nicht nutzte, um anzugreifen. Ein kurzer Moment des Zweifels, dass er der Maskierte war, durchfuhr sie, aber sie verwarf ihn als den falschen Gedanken, von dem sie wusste, dass er es war. Alles, was seine momentane Untätigkeit bewies, war, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass etwas die Lichter ausschalten würde.

			»Wir werden herausfinden, was los ist und diese Versammlung wieder auf den Weg bringen«, informierte sie die Abgeordneten. 

			Fast alle begannen daraufhin zu grummeln, doch in diesem Moment riss Jim die Tür auf und ein segensreicher kühler Luftzug wehte in den Raum. Das Wunderkind zündete eine helle, weiße Fackel an und trat in den Flur. 

			»Wenn Sie Licht machen können, tun Sie das bitte«, forderte Kristen die Delegationen auf. 

			Ein paar Magier waren ihr mit weiteren glühenden Kugeln gefällig. Zwei der Drachen entzündeten ihre Waffen, was natürlich die Menschen und Magier für einen Moment in Aufregung versetzte. Doch als die Drachen ihre flammenden Waffen nicht aus ihrer Ecke bewegten, blieben alle mehr oder weniger ruhig.

			Kristen bemerkte, dass, obwohl alle Menschen und einige Mitglieder der Zwergendelegation in ihre Taschen griffen, um ihre Handys zur Beleuchtung herauszuholen, sich in der Dunkelheit keine Bildschirme einschalteten. Was auch immer die Elfen getan hatten, es hatte die Elektrizität und die Batterien zerstört. Sie kannte keine Technologie, die so etwas bewirken konnte. Sie hatte zwar schon von elektromagnetischen Impulsen in Filmen gehört, aber die Elfen hatten sicher nicht so etwas erschaffen. Warum sollten sie auch? Ein elektromagnetischer Impuls würde einem Tornado nichts anhaben.

			Nein, sie vermutete, dass das, was sie getan hatten, weitaus ungewöhnlicher war als ein Hilfsmittel aus einem Science-Fiction-Film. Sie hoffte nur, dass die kleinen, seltsamen Wesen eine Antwort hatten. Sie schienen nicht der Typ zu sein, der sich normalerweise die Mühe machte, sich zu erklären. 

			Kristen näherte sich den Elfen und ihr Blick versuchte, sie in der Düsternis auszumachen. Sie waren nicht dort, wo sie zuvor an der Decke gewesen waren. Wo waren sie also?

			»Kristen, sie sind verletzt«, informierte Brian sie. Sie hatte ihren Bruder nicht bemerkt und stellte fest, dass er jetzt unter der Stelle kniete, wo die Elfen den Ring gebildet hatten. Er war der einzige Mensch, Magier, Drache oder Zwerg, der es gewagt hatte, den Raum zu betreten, den die Kreaturen kurz zuvor mit Magie versiegelt hatten. Das Licht war schwach, da keine Magier in der Nähe waren, aber es reichte aus, um die Verzweiflung auf seinem Gesicht zu erkennen, als sie neben ihm auf ein Knie sank. 

			Alle Elfen lagen auf dem Boden und alle waren bewusstlos. Was auch immer sie getan hatten, es hatte sie ohnmächtig werden lassen. Das bedeutete, dass sie in nächster Zeit keine Antworten bekommen würde. 

			»Verdammt noch mal«, fluchte sie zu niemandem speziell. 

			Das war genau die Art von Dingen, die ihre Sicherheitskräfte verhindern sollten. Es war ihr nicht egal, dass sich die Elfen anscheinend selbst verletzt hatten. Umso mehr nicht, wenn die kühle Luft, die in den Raum wehte, ein Hinweis darauf war, dass sie, was auch immer sie getan hatten, jeden dort unten beschützen wollten. Die kleinen Wesen hatten in der Tat das getan, was ihre Aufgabe gewesen war. Dass die Elfen überhaupt eingreifen mussten, spiegelte ein Versagen ihrerseits wider. 

			Kristen hoffte nur, dass sie nicht tot waren. Wenn zwölf Elfen in der Lage gewesen waren, den Strom in diesem Raum zu deaktivieren und die Hitze des Feuertornados zu stoppen, wollte sie nicht daran denken, was die zehnfache Zahl anrichten konnte. Oder hundert. Es war schwer genug gewesen, mit der Delegation zu reden und Lady Dragonfly hatte gesagt, dass die Gruppe eine der strukturierteren war. 

			Kristen untersuchte sie sorgfältig und streckte eine Hand nach derjenigen aus, die ihr am nächsten war. Sie hoffte, dass die kleinen Kreaturen einen Puls hatten wie sie selbst, war sich aber nicht sicher. 

			»Sei vorsichtig«, warnte Constance, die sich ihr genähert hatte, und ließ ihre Lichtkugel näher heranschweben, sodass Kristen alles gut sehen konnte. Obwohl sie ihre magische Kugel anbot, blieb die Technomagierin ein paar Schritte entfernt stehen. Kristen hoffte, dass sich die Frau in wenigen Augenblicken als paranoid erweisen und sie dann noch leben würde. 

			Sie berührte Lady Dragonfly sanft. Die kleine Elfe fühlte sich warm an, was ein gutes Zeichen schien. Ganz zärtlich, als würde sie ein Vogelbaby untersuchen, streckte Kristen einen Finger aus und drückte ihn behutsam gegen die winzige Brust. 

			»O Gott sei Dank, sie atmet.« Sie überprüfte die anderen und bestätigte, dass auch sie am Leben waren. 

			»Es ist wunderbar zu wissen, dass die kleinen Elfen nicht gestorben sind«, kommentierte Lord Boneclaw und klang dabei so, als fände er es ganz und gar nicht ›wunderbar‹. 

			Kristen hatte ihn nicht herankommen hören und es gefiel ihr nicht, wie viel Dunkelheit den Raum durchflutete, den sie sich teilten. »Ich würde denken, dass Sie die Dunkelheit mögen«, murmelte sie. 

			Er verzog sein vernarbtes Gesicht zu einem Grinsen. »Ich mag keine Dinge, die ich nicht verstehe. Sie waren die Letzte, die mit ihnen gesprochen hat. Wir haben gesehen, wie Sie sie weggebracht haben, während sich der Rest von uns beraten hat. Was haben sie getan?«

			»Mein Team stellt Nachforschungen an und wird mich anfunken, sobald sie eine Antwort haben«, antwortete sie dem Drachenratsmitglied ungehalten. 

			»Ja … was das angeht«, warf Brian ein. »Ich glaube nicht, dass das passieren wird. Alle Computer sind tot. So gut wie alle. Ich habe ein paar überprüft und es sieht nicht nach einem Stromstoß aus, eher so, als gäbe es überhaupt keinen Strom.«

			»Könnte der Sturm die Stromleitungen beschädigt haben?«, erkundigte sich Kristen. 

			Er sah sie an, als wäre es das Dümmste, was sie je gesagt hätte. Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens wurde ihr klar, dass es tatsächlich nicht die klügste Frage war, die sie jemals gestellt hatte. 

			»Die ganze Elektronik ist tot«, informierte er sie unverblümt. »Wir hatten Backup-Generatoren, die sich allerdings nicht eingeschaltet haben. Mein Telefon ist tot und mein Tablet auch. Sogar die Funkgeräte sind ausgefallen. Ich würde sagen, das ist verdammt seltsam. Außerdem habe ich zwölf Elfen gesehen, die sich an den Händen gehalten und ein Lied gesungen haben, das mich davor bewahrt hat, bei lebendigem Leib geröstet zu werden. Ganz ehrlich, Stromausfall ist so etwas wie die Normalität an diesem Punkt.« 

			»Du willst mir also sagen, dass mein Geheimdienstchef im Moment völlig nutzlos ist, weil du deine Kameras, Drohnen, das Internet, Funkgeräte oder sonst etwas nicht benutzen kannst?«, hakte Kristen nach.

			»Äh … wird sich das auf mein Gehalt auswirken?«, fragte Brian.

			»Nein, denn du kümmerst dich um diese Elfen.«

			Der Ausdruck auf seinem Gesicht war der pure Horror. »Ich … du erinnerst dich doch an meine Bartagame, oder?«

			»Du wirst doch nicht die Elfen im Hof lassen, während du den Eismann jagst, oder?«

			»Äh … nein?« Er sah immer noch bestürzt aus, aber er schien sich zu fassen. »Es gibt ein paar Kisten im Vorratsraum. Vielleicht kann ich ihnen einen kleinen Unterschlupf verschaffen.«

			»Tu das«, antwortete Kristen. Sie wandte sich an die Leiter der einzelnen Delegationen. »Constance, Lady Shimmerclaw, Krot Minestrength, Außenminister – möchten Sie sich mir anschließen, um herauszufinden, was soeben passiert ist?« 

			»Ich denke, Botschafter Johnson wird das gut machen«, erwiderte der Außenminister und schob den amerikanischen Chefbotschafter der Drachen vor. Die anderen Menschen schienen ganz zufrieden damit, Johnson zu schicken, um zu sehen, was zum Teufel passiert war. 

			»Nimm Alp«, sagte Krot Minestrength, ließ sich bei seinen Zwergen nieder und behielt die Drachen im Auge.

			Lady Shimmerclaw und Constance – die ihrer Meinung nach wahre Führungsqualitäten bewiesen – nickten beide und folgten ihr zur Tür. 

			Sie führte sie den Weg aus dem Raum, in dem sie Schutz gesucht hatten und in den Gang, der zum oberen Teil der Basis führte. Es war ein höchst unangenehmes Gefühl, dies persönlich tun zu müssen. Monatelang war die gesamte Basis unter der ständigen Überwachung von Brian und einem Sicherheitskommando gewesen. Aber jetzt waren alle Kameras tot, ebenso wie die Kommunikationsgeräte und alles andere, was mit Strom betrieben wurde. Kristen fühlte sich gleichzeitig ins finstere Mittelalter versetzt und in eine postapokalyptische Zukunft katapultiert. 

			Das Erste, was ihr auffiel, war, wie kühl es im Flur war. Wenn überhaupt, hatte sie erwartet, dass es dort noch heißer sein würde als in dem Raum mit all den Delegierten, einfach weil es eine Isolationsschicht weniger gab – aber das Gegenteil war der Fall. Ein Wind pfiff durch den Flur und heulte in einer Tonlage, die sie nervös werden ließ. 

			Kristen verwandelte sich fast in einen Drachen, als Brian aus dem Dunkel am Ende der Halle auftauchte. Ein magischer Lichtball folgte ihm, was umso nerviger war, da er keinen einzigen magischen Knochen in seinem Körper hatte. 

			»Brian?«

			»Ich habe eine Kiste für die Elfen gefunden«, verkündete er eilig und eilte an ihr vorbei. 

			»Das sind fühlende Wesen, keine zu Boden gegangenen Fledermäuse!«, rief sie ihm nach, aber er war zu nervös, um seine Schwester zu beachten. 

			Kristen beobachtete durch die aufgebrochene Tür und an den Wachen vorbei, die sie aufgestellt hatte, wie er die bewusstlosen Elfen vorsichtig eine nach der anderen aufhob und in die Kiste legte. Nachdem er das getan hatte, schüttelte er ein Handtuch aus und deckte sie vorsichtig zu. Zumindest hatte es den Anschein, dass er das tat. Sie konnte nicht durch die Kiste hindurchsehen und in der Dunkelheit auch nicht viel erkennen, selbst mit den Kugeln aus magischem Licht im Besprechungsraum. 

			»Lady Steel, sollen wir?«, fragte Shimmerclaw und gestikulierte den Gang vor ihnen hinunter. 

			»Natürlich.« Sie merkte, dass sie Hirngespinsten nachhing. Sie gingen vorsichtig weiter und blieben dicht beieinander. Der Wind kam eindeutig von vorn. Er blies ihnen ins Gesicht und peitschte ihr rotes Haar von hinter ihren Ohren ins Gesicht. Die Kühle, die er brachte, wäre nach der Hitze des Tornados erfrischend gewesen, aber als sie sich der Treppe näherten, die zur Basis führte, erschienen plötzlich Ascheschnipsel, die mit dem Luftzug in den Tunnel geweht wurden. Es war schwer, sich erfrischt zu fühlen, wenn man ständig daran erinnert wurde, dass eine Kraft, die größer war als alles, was sie bisher gesehen hatte, über ihrer Stadt entfesselt worden war. 

			Sie erreichten den Fuß der Treppe und fanden die Tür bereits geöffnet. 

			»Soll das so sein?«, fragte Botschafter Johnson. 

			»Ich habe Heartsbane und Jim vorausgeschickt, um das zu untersuchen«, antwortete sie, sowohl zu sich selbst als auch zu den anderen. »Sie müssen es geöffnet haben.«

			Alp, Shimmerclaw und Constance gaben keine Antwort. Der Zwerg umklammerte einfach die Axt, die er am Gürtel trug und die schwebende Lichtkugel der Magierin begann sich auf eine Art und Weise zu drehen, die Kristen und der Rest von ihnen als ziemlich aggressiv empfanden. Shimmerclaw schien verblüfft zu sein, aber sie konnte sich in einen Drachen verwandeln, wenn es nötig war und hatte daher keinen Grund zur Panik. Kristen hatte dieselbe Fähigkeit, aber das hielt sie nicht davon ab, ihre Stahlhaut zu aktivieren. 

			Das pfeifende Geräusch kam von der leicht aufgeschobenen Tür. Sie zog sie vollends auf, woraufhin das Geräusch aufhörte. Eine kühle Böe wehte über sie hinweg, bevor der Wind abzuflauen schien, als hätte er nur geblasen, um sie nach draußen zu locken.

			»Heartsbane?«, rief Kristen die Treppe hinauf, nicht stolz auf sich selbst, weil sie verängstigt klang, allerdings war sie das auch und sie hatte definitiv nicht den Nerv dazu, sich im Moment zu viele Gedanken darüberzumachen. »Jim?«

			»Kristen«, antwortete Jim leise. Dass er noch lebte, war eine größere Erleichterung, als es hätte sein sollen. »Das musst du dir ansehen.«

			Sie gingen die Treppe hinauf, als ob jeden Moment ein Monster ihrer Albträume angreifen könnte. Nur der menschliche Botschafter sah nicht so aus, als wolle er gegen das kämpfen, was auch immer das sein mochte. Kristen nahm es ihm aber nicht übel. Alle anderen waren übernatürliche Wesen, durch deren Adern Magie floss. Sie war bereit zu wetten, dass Johnson nicht einmal eine Waffe bei sich hatte. 

			Sie erreichten das obere Ende der Treppe, ohne von einem Dämon oder einem monströsen Clown gefressen zu werden und entdeckten, dass das Erdgeschoss völlig verwüstet war. Kristen nickte beim Anblick des Schadens, da sie einiges davon schon durch Brians Kameras gesehen hatte, bevor sie versagten. Die ganze Dekoration, die sie für die Tagung aufgestellt hatten, war zerstört. Die Vorhänge waren zu einem Nichts verbrannt. Einige der Stühle sahen so aus, als könnten sie gerettet werden, aber die große Mehrheit war entweder geschmolzen oder mit solcher Wucht ineinander geschleudert worden, dass sie nie wieder ein Lebewesen tragen würden. 

			Zerbrochenes Glas aus den Fenstern war überall verstreut. Es war ein einziges Durcheinander. Sie seufzte, aber es war nicht viel schlimmer als damals, als sie das Anwesen gekauft hatten. Es würde sowohl Zeit als auch Geld kosten, aber man konnte neue Fenster einbauen und neue Stühle kaufen. Die Basis selbst schien relativ unversehrt zu sein. Es schien, als hätte Constances Magie ausgereicht, um sie zu schützen. 

			»Es sieht aus, als wäre hier ein flammender Tornado durchgekommen«, raunte sie in einem Versuch, die Stimmung mit Humor zu erhellen. 

			»Ja, aber wo ist er jetzt?«, fragte Alp, sein Mund stand offen und sein Blick war über das Gebäude hinaus nach draußen gerichtet. 

			Im ersten Moment wusste Kristen nicht, wovon er sprach. Obwohl sie Drachensicht hatte, hatten ihre Augen mehr Mühe, die Dunkelheit zu durchdringen als die des Zwerges. Hinter den Fenstern war es genauso dunkel wie drinnen. 

			Ihr rutschte das Herz in die Hose. 

			»Warum ist es draußen dunkel?«, fragte sie niemanden Bestimmtes. »Wir waren noch nicht so lange da unten. Hat der Sturm die Lichter in der ganzen Stadt ausgeknipst?«

			»Eher die ganze Stadt ausgeknockt«, antwortete Heartsbane. Auch sie starrte aus den Fenstern in die wohl schwärzeste Nacht, die Kristen je gesehen hatte. 

			»Constance, kannst du dein Licht etwas anheben, damit wir sehen können, was da draußen ist?«, fragte sie. 

			Die Technomagierin nickte grimmig und gehorchte. Sie schoss ihren Lichtball in den Lagerraum und ließ ihn in Größe und Intensität wachsen. Im nächsten Moment hatte sich die triste Düsternis des Raumes in helle Lichtflächen und harte Schatten verwandelt. 

			Aber die Dunkelheit außerhalb der Basis änderte sich überhaupt nicht. Sie verschluckte einfach das Licht, das die Frau erzeugte, als ob sie hungrig nach mehr wäre. Kristens Herz rutschte ihr noch tiefer in den Magen, als sie sah, was dort draußen war: Schwärze. Nichts als Schwärze. Eine Dunkelheit, die dem völligen Nichts entsprach..

		

	
		
			
Kapitel 14

			Amy war verzweifelt. Sie kam weder an den Magier im Inneren des Tornados heran noch konnte sie den Drachen finden, der den Sturm erzeugt hatte. Der Trichter des Tornados hatte bereits das Gebäude verschluckt, in dem all ihre Freunde waren. 

			Er arbeitete an dem magischen Schild, das Constance und ihre Magier erschaffen hatten, wie die mächtigste Schnecke der Welt, die versucht, eine Muschel aufzustemmen. Die junge Magierin hatte keine Ahnung, ob die Menschen darin bereits tot waren. Ihre Funkgeräte nahmen keinen Kontakt mehr auf, was sie als schlechtes Zeichen deutete.

			»Wir müssen etwas tun!«, rief sie Lumos zu. 

			»Was schlägst du vor?«, fragte der goldene Drache. 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete sie im Gegenzug. Im Moment fragte sie sich, ob sie die Stärke hatte, einfach einen der kleineren Wolkenkratzer aus der Innenstadt anzuheben und ihn auf die Spitze des Tornados zu schleudern. Sie hatte keine Ahnung, ob sie die Kraft dafür hatte. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass das gesamte Gebäude in Tornado-Treibstoff verwandelt wurde oder es das Gebäude darunter zerquetschen würde, aber sie wusste ehrlich gesagt nicht, was sie sonst tun sollte. 

			»Ich weiß nicht, was in Constances Schild eingearbeitet wurde, aber ich sehe nicht, wie es all diese Faktoren aufhalten könnte. Der Wind, die Hitze und die physischen Schläge durch die Trümmer werden ihn zermürben«, teilte Lumos seine Überlegungen. Es tröstete Amy nicht im Geringsten, dass sie feststellen konnte, dass der alte Drache versuchte, nicht nervös zu klingen. 

			Damit war die Sache für sie erledigt. Wenn ein jahrtausendealter Drache wegen des gottverdammten Feuersturms nervös war, würde sie ihm ein Gebäude entgegenwerfen oder bei dem Versuch sterben. Sie wusste, dass die schiere Kraft einer solchen Anstrengung sie sehr wohl überwältigen konnte. Aber die Leute da drin hatten sich alle für sie oder Leute wie sie in Gefahr gebracht, verwirrte Kinder, die ihren Platz in der Welt nicht verstanden. Sie würde nicht zulassen, dass sie gekocht wurden. 

			Vorsichtig schickte sie Energieranken aus und begann, sich in das Fundament eines nahe gelegenen neunstöckigen Hotels zu graben. Als sie ihren Geist und ihre magischen Kräfte um die Teile wickelte, die sie abtrennen musste, um das Gebäude anzuheben, schoss ein gleißender Blitz und ein gewaltiger magischer Impuls von der Basis selbst direkt in den Tornado. 

			»Was hast du getan?«, fragte Lumos schockiert. 

			Amy löste ihren magischen Griff von der Struktur und blickte mit verengten Augen auf den flammenden Tornado, der so hart daran arbeitete, ihre Freunde zu rösten. 

			Nur waren ihre Freunde nicht mehr da. 

			Der Trichter des Tornados wirbelte nun über leerer Luft, vielleicht dreizehn Meter über dem Boden. Statt der Basis, die de facto ihr Zuhause unter ihnen war, war dort ein großes Loch zu sehen. Es fehlten nicht einfach nur die oberen Stockwerke, nein, auch die Hauptebene war verschwunden. Sogar der Keller, in den Kristen zweifellos alle gebracht hatte, war nicht mehr zu sehen. Es war, als ob die Realität aus Eiscreme bestünde und irgendein gottgleicher Eismann die Anlage einfach aus der Realität gelöffelt hätte.

			Wo eben noch die Basis von dem Feuertornado verwüstet wurde, war nun nichts mehr zu sehen. Sie starrte auf ein riesiges Loch in der Erde, mit ein paar kleineren Löchern an den Seiten, die in die Abwasserkanäle, Rohre und die Dampftunnel führen mussten, die unter Detroit verliefen und die sie immer so gruselig gefunden hatte. 

			Jetzt aber würde sie eine Woche in einem Dampftunnel verbringen, wenn sie dafür eine Erklärung bekäme, was zum Teufel mit der Basis passiert war.

			»Feuriger Drachenatem! Hast du das getan?«, rief Lumos erschüttert. 

			»Nein, das war ich nicht«, antwortete sie konsterniert. 

			»Bist du … sicher?«, hakte er nach. »Ich habe gespürt, dass du etwas getan hast, Sekunden, bevor das passiert ist.« 

			Es folgte ein Moment merkwürdiger Ruhe, in dem sie beide einfach beobachteten, wie der Feuertornado seinen Trichter in das Loch ausdehnte, wo die Basis gewesen war. So viel zu ihrer Hoffnung, dass jemand einfach alles unsichtbar gemacht hatte. 

			»Ich versichere dir, das war ich nicht«, stammelte Amy und schüttelte die Benommenheit ab, die sie ergriffen hatte. »Ich habe versucht, das Hotel dort drüben anzuheben, um es auf den Tornado zu schleudern.«

			»Das klingt schon eher nach dir …«, entgegnete Lumos, während er dem magischen Angriff großräumig auswich, damit sie weiter nach der fehlenden Basis suchen konnten. Der Tornado schien auch danach zu suchen. Sein flammender Trichter arbeitete in dem riesigen Loch, aber er fand nichts. Weder materialisierten sich Abgesandte im glutgefüllten Wind noch wurden vertraute Ausrüstungsgegenstände plötzlich zutage gefördert. Es war, als hätte die Basis einfach aufgehört zu existieren. 

			»Ich habe … etwas gespürt«, informierte sie Lumos. Es war surreal, so ratlos zu sein und keine Erklärung dafür zu haben, was zum Teufel auch immer passiert war, während ein buchstäblicher Feuersturm immer noch am Himmel über ihnen stand und Blitze auf die Stadt schleuderte. 

			»Was gespürt?«, fragte Lumos. Er schien seinen Sinn für Dringlichkeit schneller wiederzuerlangen, als Amy. Aber es ergab Sinn. Er war seit Tausenden von Jahren am Leben und hatte wahrscheinlich schon einiges gesehen. 

			»Unmittelbar vor dem Lichtblitz habe ich einen magischen Impuls gespürt. Er kam entweder von der Basis oder vom Fuß des Tornados.« 

			»Dann sollten wir annehmen, dass das, was auch immer es war, aus dem Inneren der Basis selbst kam«, antwortete er. 

			»Was? Woher willst du das wissen?«

			»Das tu ich nicht.« Der alte Drache klang mürrisch. »Aber angesichts der Tatsache, dass der Tornado immer noch tobt und wütend scheint, weil er sein beabsichtigtes Ziel verloren hat, können wir mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass weder der Magier, der Drache noch einer ihrer Verbündeten für das Verschwinden verantwortlich ist. Sonst würden sie ja feiern. Wer auch immer das getan hat, muss sich wahrscheinlich im Innern befunden haben.«

			»Okay, aber was ist das?«, fragte sie irritiert. 

			»Ich habe auch keine Ahnung«, rief Larry von Stonequests Rücken. Sie hatten Lumos und Amy eingeholt. 

			»Wir haben aber keine Zeit, das herauszufinden«, meinte Stonequest. 

			»Was soll das heißen, wir haben keine Zeit?«, rief Amy. »Unsere Freunde sind weg!« 

			»Und daran können wir nichts ändern«, kommentierte Larry. »Der Tornado hingegen muss aufgehalten werden.«

			Gewiss, die Meister des flammenden Tornados schienen zu demselben Schluss zu kommen wie Amy und ihre Verbündeten und begannen, den Angriff auf die Stadt wieder aufzunehmen. Es dauerte einen Moment, bis der Tornado sich aus dem riesigen Loch, das er durchwühlt hatte, wieder hochgezogen hatte, aber als er frei war, bewegte er sich direkt auf die Wolkenkratzer der Innenstadt zu. Die junge Magierin war ziemlich erleichtert, dass sie ihren Plan, einen Wolkenkratzer zu benutzen, um zu versuchen, ihn aufzuhalten, nicht durchgezogen hatte. 

			Wenn er auf einen traf, zerfetzte er ihn einfach und schleuderte brennende Trümmer in alle Richtungen. 

			»Scheiße, du hast recht. Wir müssen ihn aufhalten!«, rief Amy. 

			»Hast du irgendwelche Ideen?«, fragte Larry. 

			»Katrina schien in der Lage zu sein …«

			»Das ist keine Option«, unterbrach Stonequest sie. »Sie wurde durch den Blitz schwer verletzt und ist aus dem Kampf ausgeschieden. Es liegt an uns.«

			Das war ganz und gar nicht das, was sie hören wollte, aber so war es. 

			»Wir haben versucht, näher heranzukommen, aber wir konnten es nicht. Die Hitze war zu groß«, resümierte sie und versuchte, stark zu klingen, obwohl die Verzweiflung immer näher kam.

			»Nun, wenn du es nicht kannst, können wir es auch nicht«, bemerkte Larry und klang dabei so bedrückt, wie sie sich fühlte. »Er wird uns kommen sehen und uns mit einem Blitz oder einem Feuerball treffen.«

			»Das ist es!«, rief Amy und wusste plötzlich, was sie zu tun hatte.

			»Wir müssen … uns von ihm mit einem Feuerball treffen lassen?«, fragte Larry. 

			»Nicht wir, du!«

			»Als der Drache, der den Magier zum Tornado trägt, muss ich sagen, dass ich gegen diesen Plan bin«, widersprach Stonequest vehement. 

			»Versammle alle Drachen, die sich noch in der Luft befinden und lasse sie alle auf den Tornado zustürmen. Sie sollen in Sicherheit bleiben, aber ihn beschäftigen. Lumos, wie schnell glaubst du, kannst du uns aus dem Sturm rausbringen?«

			»Ich kann uns in weniger als einer Minute darüber bringen.«

			»Nein!«, rief Amy und war überrascht, wie sicher sie war, dass ihr Plan funktionieren würde. »Stormwing scheint in der Lage zu sein, die Winde des Sturms zu spüren. Wir müssen hier weg.«

			Der alte Drache schien verwirrt zu sein, aber er blickte Richtung Horizont. »Fünf Minuten, wenn du durchhältst.«

			»Hast du das gehört, Larry? Wir brauchen zehn.«

			»Er sagte fünf.« 

			»Starte die Uhr«, rief Amy und spornte Lumos an, seinen Flug zu starten. 

			»Ich bin ein Drache, kein Pferd«, scherzte er, aber er gehorchte trotzdem und schlug mit den Flügeln. Ihre Geschwindigkeit nahm zu, bis der Wind ihr ins Gesicht peitschte und die Regentropfen des Sturms wie Hagel stachen. 

			Sie flogen weg von dem Tornado, den Blitzen und den Wolken, bis sie in meilenweiter Entfernung wieder unter klarem Himmel waren. 

			»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, brummte der goldene Drache. »Ich bin noch nie vor einer Schlacht geflohen.«

			»Gut, denn es ist Zeit, wieder hineinzugehen«, antwortete sie triumphierend. 

			»Was? Wir haben das alles gemacht, damit Larry und Stonequest etwas Übung bekommen? Ich weiß, dass sie sie brauchen, aber trotzdem.«

			»Für einen alten Kerl kannst du ganz schön begriffsstutzig sein. Flieg über die Wolken, so hoch du kannst. Wir fliegen über den Sturm, wo uns der Drache nicht spüren kann. Sobald wir über dem Tornado sind, stürzen wir uns auf sie.«

			»Du kannst unmöglich wissen, dass das funktionieren wird«, wandte Lumos ein. 

			»Die Tatsache, dass ein Drache, der gesagt hat, dass er noch nie vor einem Kampf geflohen ist, sich für fünf Minuten zurückgezogen hat, bedeutet, dass du keine bessere Idee hast.«

			Er fluchte leise vor sich hin, während er sie über die Wolken flog und an Höhe zulegte, bis die Luft dünn wurde, bevor er begann, auf das Zentrum des Sturms zuzurasen. Amy zwang ihn, schneller zu fliegen. Es gab keine andere Möglichkeit. Das musste klappen. 

			Sie wünschte nur, sie wäre sich sicherer, dass es tatsächlich funktionierte.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Kristen, Constance, Shimmerclaw und Botschafter Johnson starrten alle aus den Fenstern der Basis in die tiefste, dunkelste Schwärze, die sie je gesehen hatten. 

			Nur Alp schien sich nicht vor der Leere zu fürchten. »Ich schätze, wir sollten einen Stein dagegen werfen«, schlug der Zwerg vor. 

			Constance lachte lauter, als Kristen sie je gehört hatte. »Wir stehen vor einer Leere, die verschlingender und vollständiger ist als jede, die von Magie oder Wissenschaft entdeckt wurde und du denkst, wir sollten einfach einen Stein darauf werfen?« 

			Er antwortete mit einem halben Achselzucken. »Ich schätze, das sollten wir, ja.«

			Es war besser als alle Ideen, die sie im Moment hatte. Die Schwärze zu betrachten, inspirierte sie nicht. Ganz im Gegenteil, es entleerte ihren Kopf so vollständig, wie die Außenseite der Basis zu sein schien. Kristen kniete nieder, hob ein Stück verbogenes Metall auf – entweder ein Teil eines zerbrochenen Fensterrahmens oder das Bein eines Stuhls – und warf es aus dem Fenster. Angetrieben von ihrer Drachenkraft und geleitet von den Augen einer Polizistin, die viel Zeit auf dem Schießstand verbracht hatte, flog das Projektil durch die Öffnung ins Leere. 

			Das war zumindest ihre Vermutung. Sie konnte sich nicht wirklich sicher sein. 

			Sobald das Stück Metall auf die Dunkelheit traf, verschwand es einfach. Dessen war sie sich zumindest einigermaßen sicher. Es wurde nicht einfach schwieriger zu sehen, als es sich von Constances Lichtkugel entfernte. Nein, es verschwand vollständig in der Schwärze. Einen Moment lang drehte es sich mit dem Ende nach vorne gegen die Wand der tintenschwarzen Dunkelheit und dann war es weg, verschluckt wie ein Dinosaurier, der in eine Grube gestürzt war. 

			Alle warteten – mit angehaltenem Atem – darauf, dass das Metallstück seine Flugbahn beendete und mit etwas zusammenstieß. Doch dafür gab es keinerlei Anzeichen – kein Geräusch, das darauf hindeutete, dass es auf ein Objekt, eine Struktur oder den Boden gestoßen war. Nichts. 

			»Hallo!«, rief Alp aus voller Kehle, was Johnson und Constance zusammenzucken ließ. Shimmerclaw verwandelte sich vor Überraschung fast in ihre Drachenform. Keine schallende Zwergenstimme hallte zurück und niemand rief ihm zu, er solle still sein. 

			Tatsächlich schien nichts von außen zu kommen, außer Dunkelheit. Es gab keine Geräusche und keine Gerüche oder Vibrationen der Schlacht, die nur wenige Augenblicke zuvor in den Straßen von Detroit gewütet hatte. Zuvor hatte noch der Wind im Flur geweht, aber jetzt, wo Kristen die Tür weit aufgestoßen hatte, war selbst das verschwunden. Es schien, als hätte die Außenwelt einfach aufgehört zu existieren. 

			Constance machte einen Schritt nach vorn auf eine der Wände zu, als ob die Leere nicht jede Seite der Basis umgeben würde. »Ich würde gerne diese … Dunkelheit untersuchen, wenn ich darf. Könnte sich jemand anderes um die Beleuchtung kümmern?«

			»Sicher.« Kristen wühlte einen Moment lang in einem Schutthaufen herum, bis sie ein Stück unverbrannten Stoffs in einem Aschehaufen fand. Sie wickelte es um das Metallbein eines Stuhls. 

			»Hier, da kann ich helfen«, sagte Alp und nahm die behelfsmäßige Fackel. Er zog ein Fläschchen mit einer Art gelblichem, klebrigem Öl aus seiner Tasche und trug es vorsichtig auf den Stoff auf. Sobald das Ölfläschchen verstaut war, holte er Feuerstein und Stahl hervor, schlug sie in einer geübten Bewegung zusammen und entzündete die Fackel. 

			»Ich hätte ein Feuerzeug gehabt«, meinte Kristen schmunzelnd, während sie ein Plastikfeuerzeug schwenkte. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Zwerge sind so geschult, dass sie von klein auf den Weg aus den Höhlen herausfinden können. Wir halten auch Vorräte bereit.«

			»Es ist schön zu wissen, dass wir in einer Situation sind, in der sich unterirdische Überlebensfähigkeiten als nützlich erweisen«, kommentierte Shimmerclaw, klang aber nicht wirklich erfreut. 

			Nachdem das Problem der Beleuchtung gelöst war, ließ Constance ihre leuchtende Kugel verblassen und ging ein paar Schritte näher in Richtung der Eingangstür der Basis. Die Tür war aus den Angeln gerissen worden, sodass sie nach draußen sehen konnten. Das war noch unangenehmer, als aus den Fenstern zu schauen. 

			Durch die Fenster konnte sich Kristen wenigstens noch einreden, dass es einfach der Nachthimmel war, aber völlig ohne Sterne, den Mond oder die Lichter der Stadt. Aber als sie durch die Türöffnung blickte, funktionierte diese Selbsttäuschung nicht mehr. Die Schwärze begann an der Kante des Bürgersteigs, der zur Tür hinaufführte. Sie konnte nicht sagen, ob sie auch in den Boden reichte, nur dass der Bürgersteig auf spektakulär gruselige Weise zu existieren schien. 

			Auch Constance schien sich in der Dunkelheit nicht ganz wohlzufühlen, denn sie trat nicht durch die Türöffnung. Stattdessen blieb sie hinter dem Rahmen stehen, als würde ihr das fast zerbrochene Rechteck ein gewisses Maß an Schutz bieten. 

			Sie streckte eine Hand aus und ein kräftiger Windstoß wehte zwischen ihren Fingern hindurch in die schwarze Wand. Die Leere verschluckte ihn, als hätte die Magierin nichts getan. Sie bewegte sich nicht, gab keinen Laut von sich und zeigte auch nicht an, dass es etwas bewirkt hatte. Unbeirrt hob Constance mit ihrer Telekinese ein paar Trümmerteile auf und schob sie langsam in die Leere. Sie zog eines von ihnen zurück und Kristen konnte gerade noch einen Blick darauf erhaschen, bevor die Frau es in das tintenschwarze Vakuum schleuderte. 

			Es sah so aus, als ob das Teilstück, das in die Schwärze gelangt war, verschwunden war. 

			Schließlich schloss die Technomagierin die Augen und begann den ihr inzwischen vertrauten Spruch, mit dem ein Tor für die Teleportation geöffnet wurde. Aber sie unterbrach ihren Zauber schon nach ein paar Sekunden und riss ihre Augen ruckartig auf, die sich alarmiert weiteten. 

			Sie trat einen Schritt zurück, holte tief Luft und gewann ihre Fassung zurück. Kristen fragte sich, ob sie vor den anderen Anwesenden den Anschein wahren wollte, dass alles in Ordnung war. Aber für sie war es nach all der Zeit, in der sie miteinander gekämpft und dann zusammengearbeitet hatten, sonnenklar, dass Constance eine Heidenangst hatte. 

			»Und?«, fragte Botschafter Johnson.

			»Ich habe schon von solchen Dingen gehört, sie aber noch nie gesehen.«

			»Was für Dinge?«, drängte er und verriet seine Erfahrung als Politiker. 

			»Andere Dimensionen. Orte außerhalb von normalem Raum und Zeit. Der Teleportationszauber, den wir wiederentdeckt haben, nutzt solche Orte, um zu funktionieren.«

			»Willst du uns sagen, dass dies eine Art seltsame magische Realität ist?«, fragte Alp und gestikulierte auf die tintenschwarze Leere, als wäre sie etwas auf seinem Teller, das er nicht unbedingt essen wollte. 

			»Ich würde das Wort Realität nicht benutzen, um irgendetwas da draußen zu beschreiben, aber abgesehen davon … ja, du hast das Wesentliche verstanden.«

			»Und wir sollen Sie einfach beim Wort nehmen?«, fragte Johnson, als ob er nicht derjenige gewesen wäre, der sie gebeten hätte, es zu erklären. 

			»Ich stimme der Magierin – Pardon, Lady Vigil – zu«, sagte Shimmerclaw mit einem leichten Nicken des Respekts gegenüber Constance. »Obwohl es Hunderte von Jahren her ist, seit ich von irgendeiner Art von Bruch zwischen den Welten gehört habe. Das letzte Mal war …«

			»Lass mich raten«, warf Heartsbane ein, »während der letzten Magierkriege.«

			Shimmerclaw nickte dem jüngeren Drachen zu. »Einige unserer Jugendlichen kennen jedenfalls ihre Geschichte. Aber auch wenn ich glaube, dass dies eines dieser Reiche ist, sehe ich nicht, wie wir an einen Ort wie diesen gelangt sein könnten.« 

			»Könnte es der Feuersturm gewesen sein?«, fragte Jim aus der Nähe der Tür zum Bunker. Er war nicht viel weiter als ein paar Schritte herausgekommen. »Selbst ein Marinesoldat wie ich könnte Ihnen sagen, dass das eine verdammte Menge Magie war. Könnten sie … ich weiß nicht … etwas kaputt gemacht haben?«

			»Ich denke, der Feuersturm könnte ein Faktor gewesen sein …«, antwortete Constance langsam. »Wenn sich ein Magier und ein Drache zusammentun, ist es ziemlich wahrscheinlich, dass ihre kombinierten Energien wilde Magie eingeladen haben, sich ihnen anzuschließen.«

			»Niemand kann wilde Magie einladen«, schnaubte Shimmerclaw. »Deshalb nennen wir sie ja auch wild.«

			»Natürlich nicht absichtlich«, sagte die Technomagierin schnell. »Aber Magie ist wie das Leben. Sie zieht sich selbst an.« Sie schnippte mit den Fingern, die Erkenntnis stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Aber das waren nicht die einzigen beiden Zauber, oder? Da war auch noch der Schutzzauber, den meine Magier gewirkt haben.«

			»Du meinst den Zauber, der die Basis komplett umhüllt hat wie eine Blase?«, fragte Jim. 

			»Ja«, bestätigte sie grimmig. »Die Kombination all dieser Kräfte plus der rituellen Magie der Elfen könnte dieses … dieses Ereignis verursacht haben.«

			»Also … du hast auch keine verdammte Ahnung, was diese kleinen Elfen getan haben?«, erkundigte sich Heartsbane. 

			»Ich fürchte nicht, nein. Ich habe versucht, die Elfen als Verbündete zu gewinnen, aber sie wollten ihre Magie nicht mit uns teilen. Sie benutzen keine Zaubersprüche, wie wir es tun. Ich weiß, dass das, was sie getan haben, mächtig war und ich vermute, es hatte einen Effekt auf diese … Leere. Lady Shimmerclaw, vielleicht könnt Ihr mit Eurer Erfahrung und Weisheit das Problem erhellen?«

			Der alte Drache schüttelte den Kopf. »Ich habe Elfen schon viele bemerkenswerte Dinge tun sehen, aber nicht so etwas, fürchte ich.« 

			»Es hört sich so an, als ob wir sie aufwecken müssten«, meinte Johnson, als ob er sich aus jedem Problem heraus delegieren könnte, das sich ihm bot. 

			»Wir lassen sie sich erst einmal ausruhen«, bestimmte Kristen und versuchte, es nicht zu sehr nach einem Befehl klingen zu lassen, obwohl es das verdammt noch mal auch war. »Wenn Constance recht hat und ihr Zauber irgendwie … fehlgeschlagen ist, brauchen sie wahrscheinlich ihre Ruhe, bevor sie versuchen, ihn zu korrigieren. In der Zwischenzeit muss ich eine Schadensbeurteilung des Gebäudes vornehmen. Wenn mir jemand dabei helfen möchte, wäre das fantastisch. Aber wenn jemand in den Bunker zurückkehren möchte, wäre das auch in Ordnung.«

			»Ich muss nach unten gehen und Bericht erstatten«, verkündete Johnson und wandte seinen Blick von der Schwärze draußen ab. Er ging auf die Tür zum Bunker zu. 

			»Ich denke, ich könnte unten auch nützlicher sein«, meinte Shimmerclaw. 

			»Ich hätte nichts dagegen, mich mal umzuschauen«, wandte sich Alp an Kristen. 

			»Ich würde gerne weiter nachforschen«, schloss sich Constance an. 

			Die drei machten sich auf, um die oberen Etagen der Basis zu erkunden. Es war alles ähnlich wie im Erdgeschoss – überall lag zerbrochenes Glas verstreut und die Inneneinrichtung war nahezu vollständig verschmort. Die Struktur selbst war nicht zerstört, die Ziegelwände noch intakt und es gab sogar einige kleine Bereiche, an denen entweder der Feuertornado nicht eingedrungen war oder vielleicht Constances Schild gehalten hatte und der Schaden minimal war. Sie fanden eine perfekt funktionierende Küche und das unversehrte Büro von Stonequest vor, aber alles andere war völlig zerstört. Doch mit dem beträchtlichen Vermögen, das Kristen von Windlock hinterlassen wurde, konnte sie alles ersetzen. Es wäre zwar eine große Unannehmlichkeit, aber wenigstens war niemand verletzt. 

			Als sie oben bei Brians Computerstation ankamen, achtete sie besonders genau darauf. Sein Zimmer gehörte zu denen, die es besser erwischt hatten. Erheblicher Rauch war eingedrungen und die Tür war aus den Angeln gebrannt, aber das muss erst relativ spät in dem Chaos passiert sein, denn die Computer schienen in Ordnung zu sein. 

			Außer natürlich, dass keiner von ihnen funktionierte. Sie waren komplett ausgeschaltet und nicht einmal das Drücken des kleinen leuchtenden Schalters am Überspannungsschutz konnte sie wiederbeleben. Aus irgendeinem Grund machte dieses winzige Detail sie nervös. Es fühlte sich an, wie ein absoluter Beweis dafür, dass sie sich in unbekannten Gefilden befanden.

			»Ich wünschte wirklich, ich könnte sagen, dass ich verstanden habe, was hier passiert ist«, bemerkte Constance. 

			Alp zuckte mit den Schultern. »Wir Zwerge sagen, wenn man zu tief gräbt, kann man sich verbrennen. Vielleicht haben diese Elfen sozusagen eine Lava-Ader erreicht.«

			»Ich hoffe nicht«, murmelte Kristen und wünschte, sie könnte etwas mehr Hoffnung ausstrahlen. 

			Sie gingen wieder nach unten, um den anderen mitzuteilen, was sie gefunden hatten.

			Shimmerclaw war bereits den größten Teil des ersten Berichts durchgegangen. »Die Dimensionsblase, in der wir uns befinden, ist also klein, scheint aber stabil zu sein«, fuhr sie ihren Bericht fort. 

			Während sie sprach, sah Kristen nach den Elfen. 

			»Sie sind immer noch außer Gefecht«, flüsterte Brian, während der Drache weiterredete. »Ist es so schlimm, wie Shimmerclaw es klingen lässt?«

			»Es – warte, was?« Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit von den Elfen auf den Raum. 

			»Wir haben zwar noch keine Antworten, aber auf dieser Versammlung sind Leute von allen wichtigen Rassen, also sollten wir bald eine Antwort haben. Sicherlich wird jemand hier wissen, was zu tun ist«, schloss Shimmerclaw ihre Rede. 

			»Wollen Sie damit sagen, dass, obwohl hier mächtige Magier, Drachen und Zwerge versammelt sind, niemand weiß, was vor sich geht?«, rief der deutsche Abgeordnete und seine Stimme erhob sich vor Entsetzen. 

			»Nicht ganz, nein. Aber wenn wir es nicht lösen können, werden es die Leute draußen sicher tun.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass wir nicht in der Lage sind, das Problem zu lösen?«, hakte der russische Abgeordnete nach. 

			»Wenn wir es nicht sind, wird es sicher jemand anderes sein«, antwortete Shimmerclaw und sah offen verärgert zu den Menschen. 

			Aber natürlich flippten sie aus. Kristen wusste, dass sie von allen Gruppierungen am meisten überfordert waren, da sie in keiner Weise magische Kräfte hatten. Alle anderen hatten zumindest eine vage Vorstellung davon, wie Magie die Realität verbiegen konnte. Drachen wussten, dass ihr Drachenkörper irgendwo hin musste, wenn sie sich verwandelten und Zwerge verdankten ihre Existenz der Magie. Nur die Menschen hatten keinen Anhaltspunkt dafür. 

			Unglücklicherweise begann ihre Panik um sich zu greifen. 

			Kristen trat vor, bedankte sich bei Shimmerclaw für ihren Bericht und versuchte, die Anwesenden zu beruhigen. »Hört zu, ich verstehe, dass das seltsam ist, aber wir werden das schon schaffen. Wenn irgendjemand Ideen oder Interesse hat, das Problem anzugehen, wendet euch bitte an Constance Vigil, die diese Untersuchung leiten wird. Alle anderen müssen sich darauf einstellen, dass wir ein paar Tage hierbleiben müssen.«

			Es folgte das unvermeidliche Murren, aber es war ein ›Ich will nicht arbeiten, ich bin ein mächtiger Diplomat‹-Murren anstelle des ›Ich habe Angst um mein verdammtes Leben‹-Murren, also war das zumindest schon mal ein Anfang. 

			»Wir haben mehr als genug Vorräte für alle, aber der Bereich im Obergeschoss wurde zerstört. Wir hatten Kojen vorbereitet, aber wir werden Hilfe benötigen, um das alles wieder aufzubauen. Dieser Bunker war nicht dafür gedacht, so viele Leute aufzunehmen und ehrlich gesagt, fangen Sie alle an zu stinken.«

			Die Drachen lachten darüber, aber sonst tat es niemand. Sie schluckte. So viel zum Thema ›auflockernder Scherz‹. 

			»Wir benötigen Essen, Wasser, Feldbetten und Kerosinlaternen, damit wir etwas sehen können. Im Moment möchte ich, dass sich die Magier, die nicht bei Constances Untersuchung helfen, bei der Ausleuchtung der Basis nützlich machen. Drachen und Zwerge können helfen, Sachen zu tragen, oh apropos Zwerge, könnten wir ein paar Fackeln von euch bekommen?«

			Mit wenigen Handgriffen hatten die elf Zwerge, die mit leeren Händen gekommen waren, alle eine in der Hand. Sogar Minestrength, der Premierminister, schien es für wichtig zu halten, die Materialien zum Entzünden eines Feuers griffbereit zu haben.

			»In Ordnung, machen wir uns an die Arbeit, die Vorräte zu transportieren und das Obergeschoss zu reinigen. Mit etwas Glück sind wir fertig, wenn die Feen aufwachen und den Schild niederreißen, damit wir uns wieder unseren Überlegungen widmen können.«

			Alle machten sich an die Arbeit. Kristen hatte sich bereits auf mehr als nur ein wenig Glück verlassen, um diese ganze Veranstaltung zum Erfolg zu führen. Jetzt verdoppelte sie ihren Einsatz, um in die Realität zurückzukehren, die sie alle so gut kannten. 

			Sie war noch nie eine große Zockerin gewesen.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Der Maskierte hatte erwartet, dass der flammende Tornado, der von Havington und dem Sturmdrachen, erzeugt wurde, auf der Versammlung für Chaos sorgen würde. Selbst er hatte nicht vorausgesehen, dass sich die Feen dem Gipfel anschließen würden und noch weniger, was sie getan hatten. 

			Er hatte natürlich mit der magischen Kuppel gerechnet, die Constance initiiert hatte. Im Laufe des letzten Jahres waren die Magier unter Kristens Führung recht geschickt darin geworden, ihre magischen Kräfte zu nutzen, um sich zu verteidigen. Er hatte allerdings damit gerechnet, dass sie es nicht schaffen würden, die Hitze selbst zu blockieren, aber die Regeln des Universums – selbst die nichtmagischen Regeln – waren schwer zu durchschauen.

			Der Maskierte hatte damit kalkuliert, dass die Magier sich selbst verteidigen und sich dabei vom Rest der Stadt abschneiden würden. Er hatte gehofft, dass Kristen nach der Hälfte der Verhandlungen einen Blick nach draußen werfen würde, um an der Stelle, an der sich ihre geliebte Motor City befand, nichts als ein flammendes Ödland zu erblicken. Doch jetzt war da draußen überhaupt nichts mehr. 

			Mehr aus Gewohnheit als aus tatsächlichem Misstrauen hatte er Shimmerclaw nicht geglaubt und während sie geredet hatte, war er nach oben geschlüpft. Für jedes andere Wesen wäre es unmöglich gewesen, sich so schnell zu bewegen, wie er es tat, aber er konnte sich mit der Geschwindigkeit der Dunkelheit bewegen, die sogar schneller war als das Licht. Sie war immer da, hinter jedem Kieselstein und jedem Grashalm. Er hatte weniger als drei Sekunden gebraucht, um die Oberfläche zu erreichen, zu sehen, dass die Außenwelt tatsächlich nichts als eine Leere aus Dunkelheit war und zurückzukehren. 

			Aus Erfahrung und Wissen wusste er, dass die Dunkelheit außerhalb des Stützpunkts ihm nicht den Schutz bieten würde, den seine Kräfte benötigten, um zu funktionieren. Es bedeutete, dass er dort drinnen mit dem Rest von ihnen gefangen war. 

			Der Maskierte mochte es nicht, wenn seine Pläne durchkreuzt wurden, aber auf der anderen Seite war er eine Kreatur, die wusste, wie man eine Gelegenheit ergreift. Er war ein Intrigant und ein Planer, doch er erkannte den Wert des Chaos. In dieser speziellen Situation war der Stahldrache derjenige, der am meisten auf Pläne angewiesen war – es waren schließlich ihre –, was bedeutete, dass das Chaos ihm gehören konnte. 

			Sie beendete ihre pathetische kleine Aufmunterungsrede und begann, Befehle zu erteilen, als ob sie bereits glaubte, die neue Weltordnung zu kontrollieren, die sie scheinbar so ernsthaft erschaffen wollte. Der Raum leerte sich langsam und er schickte die Drachenkrieger mit Lady Jade und Decimus Aurelius los, während er im Raum verweilte. Er war sich nicht sicher, was er entdecken würde, aber sobald die Magier mit ihren Lichtkugeln und die Zwerge mit ihren Fackeln gegangen waren, war er sicher, dass er etwas Interessantes finden würde. 

			Unglücklicherweise stand der kümmerliche menschliche ›Bruder‹ des Stahldrachen an der Tür und beobachtete ihn. 

			Der Raum wurde dunkler, aber der junge Mann starrte in die Dunkelheit, die Augen argwöhnisch zusammengekniffen und sein Misstrauen deutlich sichtbar. Der Maskierte wollte den Primaten ausweiden. Er wollte ihm die Eingeweide herausreißen und ihn damit erwürgen. Er wollte ihm instinktiv die Haut abziehen und seinen Schädel ernten. Es wäre das reinste Vergnügen, den Stahldrachen anzugreifen, während er die Überreste eines der ekelhaften Wesen trug, denen sie ihre Treue geschworen hatte, anstatt den rechtmäßigen Führern dieser Welt. 

			»Wir sind alle auf dem Weg nach oben, um zu helfen. Ich muss diesen Raum abschließen«, erklärte das eklige, fette Säugetier. 

			Er verlor fast die Beherrschung. Die Unverschämtheit dieser schmierigen Schnecke! Dass er es nicht nur wagte, ihm zu sagen, was er zu tun hatte, sondern dass er es sagte, als wäre er nichts weiter als eine gewöhnliche Putzfrau. Sein Blut begann zu kochen. Das wenige Licht, das noch im Raum war, kam aus dem Flur. Es war nicht einmal annähernd genug, um den Jungen zu schützen. In einem Wimpernschlag konnte sich der alte Schattendrache auflösen und seine Klauen tief in seine Brust versenken. Er konnte fast die Wärme seines Blutes an seinen Händen spüren, während das Herz seines Opfers aufhörte zu schlagen. 

			Oh, wie sehr er das wollte. 

			Er wollte es so sehr. 

			Aber er würde nicht. Noch nicht und nicht gerade jetzt. Der Maskierte sah den Nutzen dieses Moments. Er war dort gefangen, ja, aber diese widerwärtigen elektrischen Lichter, unter denen die Menschen kauerten, waren weg. Mit ein wenig Geduld konnte er weit mehr erreichen, als ein kleines Schweinchen abzuschlachten. 

			»Natürlich. Entschuldigung«, antwortete er und versuchte nicht, seine Abscheu vor dem Jungen zu verbergen. 

			Mit der geübten, rückgratlosen Haltung von Lord Boneclaw schloss er sich dem Rest der Menge an, die wie eine Herde fetter Rinder versuchte, durch die Tür zu kommen. 

			Der Junge entspannte sich, seine Aura war so leicht zu lesen wie ein Kinderbuch. 

			»Danke. Ich schätze Ihre Kooperation«, entgegnete er. 

			Das war nicht einfach zu ignorieren. Die Arroganz dieses Welpen! 

			Der Maskierte nickte nur und folgte der Menge den Gang hinunter in Richtung Oberfläche. Als er die Kreuzung der Gänge erreichte, herrschte dort bereits rege Betriebsamkeit. Zwerge und Drachen trugen Feldbetten und Vorräte von einem Gang die Treppe hinauf an die Oberfläche. Magier ließen Lichtkugeln tanzen und warfen lange Schatten, die sich in die eine oder andere Richtung bewegten. Sogar die Menschen – offensichtlich Anführer in ihren eigenen Ländern – trugen Vorräte, als wären sie nichts weiter als Ameisen. Er sah sie alle mit Verachtung an. 

			Aber keiner von ihnen sah ihn an. 

			Der dicke Junge, der dafür gesorgt hatte, dass er den Raum verließ, versuchte nun eifrig, irgendeine Art von elektronischem Gerät zu aktivieren. Zweifellos hatte er Entzugserscheinungen von der Videopornografie, von der Menschen seiner Art so besessen waren. Der alte Drache machte einen Schritt zurück in den Schatten hinter einem Betonpfeiler und verschwand. 

			Im Bruchteil einer Sekunde war er in dem Korridor vor dem Lagerraum, in dem die Menschen und Drachen arbeiteten. Obwohl die Magier Lichtkugeln den Gang auf und ab bewegten, machten sie keinen Versuch, jeden Schatten auszulöschen. Warum sollten sie auch? So konnte er sich von einem dunklen Fleck zum nächsten bewegen, erst versteckte er sich in der Dunkelheit unter einer Kiste, dann im Schatten, den ein sich bewegender Mensch warf. 

			Er betrat den Lagerraum und fand ihn so vor, wie er es erwartet hatte. Er war mit vorhersehbaren Überlebensvorräten gefüllt. Krüge mit Wasser. Pakete mit Nahrung. Batterien. Lichter, die nicht zu funktionieren schienen. Medizinische Vorräte. Langweilig. 

			Der Maskierte ging den Korridor zurück zur Kreuzung. Ein Blick auf den Dummkopf von Mensch zeigte ihm, dass er es aufgegeben hatte, sich zu vergnügen und noch einmal nach den bewusstlosen Elfen sah. 

			Das gab dem Schattendrachen alle Zeit, die er brauchte, um in den anderen Gang zu verschwinden. 

			Ein Teil von ihm wollte bleiben und diesen kleinen Feen den Hals umdrehen, aber er wusste, dass eine solche Geste, selbst wenn sie außerhalb der Sichtweite aller ausgeführt würde – was unter den gegenwärtigen Umständen unwahrscheinlich war –, vergeblich gewesen wäre. Die Kreaturen konnten getötet werden, natürlich. Alle lebenden Dinge konnten sterben. Er hatte ein Jahrhundert seines Lebens damit verbracht, genau diese Theorie persönlich zu beweisen.

			Aber die Elfen waren schwieriger zu töten als die meisten anderen Wesen. Das hatte etwas mit der wilden Magie zu tun, aus der sie größtenteils bestanden. Eine unter einem Stiefel zu zerquetschen oder ihr den Hals umzudrehen, bewirkte nicht viel mehr, als sie in einen Funkenregen zu verwandeln. Um sie zu töten, musste man Magie einsetzen. Er hatte dies getan, indem er seine Schattenfähigkeiten einsetzte. Was für eine lustige kleine Herausforderung das gewesen war, aber es gab keinen Grund, das jetzt zu tun. Besonders wenn man bedachte, dass die Elfen die einzigen Wesen sein könnten, die die Leere, in der sie sich alle befanden, beseitigen konnten. 

			Außerdem gab es andere, aufregendere Dinge zu töten als eine Ansammlung verherrlichter magischer Insekten mit einem Sinn für kindlichen Humor. Er konzentrierte sich auf das, was wichtig war und ging tiefer in den Gang gegenüber dem mit den Überlebensvorräten. Ganz am Ende fand er eine verschlossene Tür. 

			Er musste zugeben, dass zumindest der Stahldrache angemessen vorsichtig war. Dieser Raum hatte ein Touchpad, das sicherlich ihren Fingerabdruck verlangt hätte, wenn es Strom gehabt hätte, eine elektrische Kamera, die ihre Netzhaut gebraucht hätte und eine Tastatur für irgendein esoterisches Passwort. Dass es keinen Strom gab, war kein Hindernis für dieses Sicherheitssystem und die Tür blieb einfach verschlossen. Es schien, dass selbst der Stahldrache in diesem Moment keinen Zugang zu diesem Raum hatte, selbst wenn sie es wollte. Die Stahlbolzen, die diese Tür so solide machten wie der Stahlbeton auf beiden Seiten, blieben hartnäckig an ihrem Platz. Kein Stromausfall konnte ihren Zweck stören. 

			Was für ein Pech für das Sicherheitssystem des Stahldrachen, dass er nie eine Tür getroffen hatte, die ihn halten konnte. Sie hatte es so tapfer versucht. Sie war massiv und die Wände um sie herum noch viel stärker. Außerdem war der Gang ziemlich schmal. Es wäre schwierig für einen Drachen, seine wahre Gestalt anzunehmen und den nötigen Platz zu haben, um sie einfach zu demolieren. Selbst wenn sie es könnten, wusste der Maskierte, dass Menschen gierig waren und der Stahldrache war nicht anders. Sie könnte den Raum sogar so manipuliert haben, dass der Inhalt zerstört wird, wenn man einbricht. 

			Natürlich würde er nicht einbrechen. Er wusste ehrlich gesagt nicht, ob er es könnte – rohe Gewalt war noch nie eine Eigenschaft gewesen, die er besonders schätzte – und er wollte auch kein Geräusch machen. Außerdem, warum sich die Mühe machen, wenn der Raum eine Tür hatte? 

			Diese wurde schließlich wie alle anderen Türen dazu gemacht, dass man sie öffnete. In diesem Fall bedeutete das Scharniere. Nicht dicker oder substanzieller als ein Schatten, schlüpfte er durch den winzigen Spalt, der die Bewegung der Tür ermöglichte. 

			Manchmal fragte er sich, ob selbst die Türen, die die Menschen in die Raumschiffe einbauten, die sie ins All schickten, ihn halten konnten. Sicherlich hatten jene in einem Flugzeug mehr als einmal versagt. Das Problem war, dass Luft den Regeln des Drucks gehorchte, während sein Wille eine weitaus entschlossenere Kraft war als jede leblose Materie. 

			Drinnen entdeckte er, dass er genau dort war, wo er sein wollte. 

			Es war die Waffenkammer und oh, was für eine Waffenkammer es war! Keine verzauberten Schwerter bedeckten diese Wände. Keine unzerbrechlichen Speere warteten auf ihren Benutzer. Die Wände dort enthielten die menschlichste aller Waffen – Pistolen. 

			Dutzende von ihnen – vielleicht sogar Hunderte. Eine ganze Wand war mit jeder Art von Waffe behängt, die ein moderner, mordbesessener Mensch besitzen wollte. Es gab große, von denen der Maskierte wusste, dass sie mit einem einfachen Druck auf den Abzug Hunderte von Kugeln verschießen konnten. Andere waren lang und gerade und konnten die vielen Materialien durchschlagen, die Menschen entwickelt hatten, um genau diese Art von Waffen zu stoppen. Einige feuerten Bomben ab. Waffen zum Verwunden statt zum Töten hingen neben jenen, die als Machtdemonstration getragen werden sollten und wieder andere waren zum Verbergen gedacht. 

			Aber eigentlich waren es nicht die Waffen, die ihn am meisten interessierten. Es waren die Kisten. 

			Der Raum war voll von ihnen. Es gab riesige aus billigem Holz und kleinere Versionen aus brüniertem Metall. Einige waren verschlossen, während andere zugenagelt waren. Alle standen sie da, bedrohlich im Schatten. Er konnte fast fühlen, was in ihnen war. Die Zeit hatte ihn gelehrt, dass der Tod und das Leiden, die mit der Erschaffung der Drachenkugeln verbunden waren, einen besonderen Geschmack hatten und dieser Raum stank förmlich danach. 

			Er bewegte sich auf eine der Kisten zu, eine der wenigen, die auf einem eigenen Stapel stand. Sie reichte ihm bis zur Brust und war zugenagelt. Das war natürlich für die meisten Drachen kein Hindernis und für ihn noch weniger. Er verwandelte einfach seine Hand zu Schatten – die totale Dunkelheit des Raums, in dem er sich befand, genießend – und schob eine Klaue zwischen den Deckel der Kiste und ihre vier Wände. Als er seine Hand wieder in den festen Zustand verwandelte, schob er die Nägel nach oben und aus dem Holz heraus, das sie geschlossen gehalten hatte. 

			Den geöffneten Deckel legte der Maskierte auf den Boden, vorsichtig, um kein Geräusch zu machen. Dann untersuchte er den Inhalt. 

			Es war so, wie er es erwartet hatte. 

			Hier lagerte der Stahldrache alle Drachenkugeln. 

			Einen Moment lang fühlte er sich von der schieren Größe des Raums überwältigt. Dass die Kisten mit Drachenkugeln gefüllt waren, hatte er natürlich erwartet. Es war ziemlich offensichtlich gewesen, aber dennoch, mit der Wahrheit konfrontiert zu werden, war eine ganz andere Sache. 

			Das mussten Tausende von Kugeln sein. Zehntausende. Vielleicht Hunderttausende, wenn alle großen Kisten so voll waren wie diese hier. Er hatte gewusst, dass so viele existierten. Schließlich war er es, der Windfire davon überzeugt hatte, den Magiern seine DNA zu geben, damit sie die Klone herstellen konnten, die für die Herstellung dieser Kugeln geerntet worden waren. In gewisser Weise war er für den Inhalt dieses ganzen Raums verantwortlich. Dies war das Arsenal, das die Technomagier gegen die Drachenart einsetzen wollten, um so den Krieg zu beginnen, den er so sehr wollte. 

			Wenn nur der Stahldrache nicht eingegriffen hätte. Die Magier hätten ihre Angriffe fortgesetzt und die Drachen hätten auf die einzige Art und Weise, die sie kannten, geantwortet – indem sie die Magier und den Boden, auf dem sie standen, verbrannt hätten. Die Magier hätten dann dieses riesige Waffenlager enthüllt, das bis vor kurzem noch über die ganze Welt verteilt war. Das darauffolgende Blutvergießen hätte beide Seiten dezimiert und wahrscheinlich auch die Menschen mit ihren Kriegswaffen in den Kampf hineingezogen.

			Die Welt hätte gebrannt, bis kein Brennstoff mehr übrig gewesen wäre. Schließlich, in der darauffolgenden Dunkelheit, hätte der Maskierte eine bessere, vernünftigere Gesellschaft wieder aufgebaut, in der jeder seinen Platz kennen würde. Drachen wären nicht mehr den Regeln aufgeblasener, stumpfsinniger Ratsmitglieder unterworfen. Die Menschen müssten ihre Zeit nicht mit dem Wettbewerb in einer unsinnigen Wirtschaft verschwenden. Er hätte einen Platz für jeden Drachen, Magier, Menschen und Zwerg gefunden. Alle hätten seiner Welt gedient – einer besseren Welt, reich an der Effizienz der Dunkelheit – und es wäre gut gewesen. Es gäbe keine Streitereien mehr und keine Kämpfe, sondern nur einen Anführer, den man besänftigen müsste. Er hätte auf einem Thron aus menschlichen Schädeln gesessen, hergestellt aus den ausrangierten Masken, die er sich täglich leisten konnte. 

			Ah, aber der Stahldrache hatte all das ruiniert. 

			Wie ein Leuchtturm, der das kühle Licht einer sternenklaren Nacht ausbläst, war sie aus dem Nichts erschienen – nein, nicht aus dem Nichts. Sie war eines seiner Experimente, das sich gegen ihn gewandt hatte und sie hatte alles ruiniert. 

			Nun, fast alles. 

			Diese Waffen waren immer noch da und wollten ihren Zweck erfüllen. 

			Der Maskierte ging zu der Wand mit den Waffen und runzelte die Stirn, weil er eine so große Auswahl hatte. Ja, Gewehre waren die logische Weiterentwicklung des Steins, den der Primatenvorfahre der Menschen als Erstes benutzt hatte, um einen seiner Verwandten abzuschlachten. Gewehre waren keine Waffen, die zu einem Drachen passten, aber wie konnte er jetzt eines ablehnen? Immerhin hatte er sich die Arbeit gemacht, sie in ein Werkzeug zu verwandeln, mit dem man Drachen genauso leicht töten konnte, wie sie Menschen töteten. 

			Bei so vielen Auswahlmöglichkeiten war der Maskierte fast ratlos. Ihm gefiel die Vorstellung, einfach ein paar Militärgewehre in die Hand zu nehmen, die Magazine zu laden und jeden einzelnen Delegierten dort abzuschlachten. 

			Aber natürlich würde er sich nicht auf solche Fantasien einlassen. Zum einen gab es Magier und viele von ihnen hatten sich als mehr als fähig erwiesen, Kugeln aufzuhalten. Außerdem würde ein einziger Drache, der aus dem Blutbad hervorging, Lord Boneclaws Ruf als Vermittler ruinieren. Auch wenn dieser Ruf so gut wie weg war, wollte er seinen Krieg nur aus dem Schatten heraus führen. Das bedeutete, dass ein direkter Angriff unmöglich war. 

			Das hieß wiederum, dass Heimlichkeit wie üblich die Waffe seiner Wahl sein würde. 

			Er testete viele Waffen in seiner Hand, aber am Ende entschied er sich für eine schöne kleine Beretta mit einem Schalldämpfer. Es war leicht, die Waffe aus den Gewaltfilmen zu erkennen, die die Menschen verherrlichten. Zufrieden mit seiner Wahl, kehrte er zur Kiste zurück, bis er Patronen fand, die in das Magazin passten. 

			Vorsichtig lud er das Magazin vollständig mit Drachenkugeln. In die kleine Handfeuerwaffe passten letztlich siebzehn Kugeln. Jede einzelne konnte – wenn richtig gezielt wurde – einen Drachen töten. Es war ein effizientes Werkzeug des Todes, das musste der Maskierte zugeben, auch wenn er sich wie ein Rohling fühlte, als er die Waffe in ein Holster steckte, das er aus einer äußerst praktischen Auswahl im Raum auswählte. 

			Zufrieden, verwandelte er sich in Schatten und schloss sich dem Rest der Delegierten an. Er achtete darauf, zu murren, als er ein paar Krüge mit Wasser anhob. Der dicke Menschenjunge, der ihn aus den Augen verloren hatte, sah dies und lächelte. 

			Obwohl er keine Drachenkugel bräuchte, um ihn niederzustrecken, dachte er, dass er dem Jungen die Ehre erweisen könnte, wenn sich die Gelegenheit bot.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Die Luft war ruhig über dem Sturm. Es war fast beängstigend, wie schnell Amys Puls sank und wie schnell sich ihre Atmung wieder normalisierte. Die Wolken sahen nicht wie ein Sturm der Zerstörung aus. Sie sahen nicht aus wie etwas, das direkt aus der Apokalypse stammte. Stattdessen ähnelten sie einem Sonnenuntergang, der sich unter ihnen ausbreitete. Sie leuchteten in Rot-, Orange- und Gelbtönen und die Lücken, in denen sie nicht mit Feuer gefüllt waren, waren reich an dunklen Violett- und Blautönen. 

			Es war erschreckend, dass eine Schöpfung von solcher Gewalt – eine Kraft, die in der Lage war, eine Stadt fast im Vorbeigehen zu zerstören – so schön sein konnte. Wie der Atompilz einer Nuklearwaffe oder die klaren Linien eines Kampfjets hatte diese Kraft der Zerstörung etwas Elegantes an sich. 

			Amy wollte nichts mehr, als sie auszulöschen. 

			»Siehst du etwas?«, fragte sie Lumos. 

			»Ich fürchte nicht«, antwortete der alte Drache. Seine Augen waren schärfer als die ihren und während sie zum Stadtzentrum zurückkehrten, hatte er sie auf die Wolken unter sich gerichtet.

			»Wenn er in den Wolken ist …«

			»Dann wird das nie funktionieren«, beendete er für sie. »Wir müssen ohne Vorwarnung angreifen. Sonst erschlägt er mich einfach mit einem Blitz.«

			»Ich kann einen Blitz aufhalten.«

			»Ich glaube dir. Aber was ist mit zwei? Oder zehn? Oder hundert?«

			Amy machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Sie wusste, dass sie Grenzen hatte und obwohl sie diese nie gegen Blitze getestet hatte, war sie nicht besonders optimistisch. 

			Die Unregelmäßigkeit, nach der sie gesucht hatte, ließ sie ihre Gedanken wieder fokussieren.

			»Sieh dir die Wolken da unten an. Siehst du das?«

			»Sie sind schön, ja, aber das hilft uns nicht weiter, oder?«

			»Nein, sieh doch. Sie bewegen sich in einem Muster – siehst du das? Es ist, als würden sie um einen Abfluss kreisen oder so.«

			Lumos hörte auf, sich auf den Raum direkt unter ihnen zu konzentrieren und schaute weiter hinaus. Sie konnte erkennen, dass er es bemerkt hatte, als er vor Überraschung fast einen Schluckauf bekam. »Meine Liebe, ich glaube, du hast unser Problem gelöst.«

			Der goldene Drache passte seinen Kurs an und seine neue Flugbahn führte sie direkt in das Zentrum der wirbelnden Wolken. 

			Als sie sich näherten, schienen sie sich wie Schaum zu erheben. Er flog über sie hinweg und einen Moment später starrten die beiden in einen Tornado. 

			In der Mitte, über den Wolken ruhend wie ein Geier, der ohne Flügelschlag dahingleitet, befanden sich ihre Ziele. 

			Stormwings Schuppen hatten die Farbe von zerschrammten Wolken. Rinnsale von Elektrizität knisterten und sprangen darüber hinweg. Jedes Mal, wenn der Drache eine Mikroanpassung mit seinen Flügeln vornahm, strömte Elektrizität aus ihnen und durchstieß die Wolken um ihn herum. Das Brüllen des Donners war konstant und ohrenbetäubend. 

			Auf seinem Rücken saß Havington und der Magier machte ihr wirklich mehr Angst als der Drache. Sein Gewand, normalerweise gut gebügelt und perfekt, war halb weggebrannt und aus jeder Hand kam ein schrecklicher Tubus aus Flammen. Diese erstreckten sich über den Drachen hinaus und wurden in entgegengesetzte Richtungen gesaugt, um sich dem schrecklichen, gegen den Uhrzeigersinn gerichteten Windwirbel anzuschließen, der die Flammen verschluckte und sie gleichzeitig vergrößerte. Er lachte irrsinnig, während er mit den Fingern schnippte und Feuerbälle auf die anderen Drachen schickte, die versuchten, diese gottgleiche Kombination von Kriegern abzulenken. 

			»Sollen wir anklopfen, damit sie wissen, dass wir hier sind?«, fragte Amy. 

			»Oh, ich denke, es wäre besser, einfach vorbeizuschauen und Hallo zu sagen«, antwortete Lumos. Er legte seine Flügel an und tauchte hinab wie ein Falke aus Blei. 

			Sie stürzten von ihrer Position am Himmel auf den Rücken des Drachen zu, gewannen an Geschwindigkeit und vervielfachten ihre Kraft, während Amy ihn mit ihrer Magie immer schneller werden ließ. 

			Sekunden, bevor sie angriffen, stieß er einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Stormwing zuckte bei dem Geräusch zusammen und rollte sich ab, um ihn abzufangen, was genau das war, was der alte Drachenkrieger beabsichtigt hatte. 

			Lumos’ Krallen, die bereits mit strahlender Energie glühten, trafen die Brust seines Ziels. Sie durchbohrten seine Schuppen und stießen den Drachen von seinem Platz über dem flammenden Tornado. 

			Aber Stormwing war groß und strotzte nur so vor Kraft. Blitze zuckten über sie hinweg und Amy hatte ihre Mühe sie alle abzuwehren. 

			Sobald sie das tat, schleuderte Havington einen Feuerball auf sie, den sie jedoch umlenken konnte. 

			Der Kampf hatte gerade erst begonnen und schon waren sie in der Defensive. 

			Das würde sie ändern müssen. Konzentriert griff sie in die Feuerwand, die sich um sie herum drehte, fand jede Spur von Splitter, die sie finden konnte und sammelte Tische, Autotüren und alte Reifen. Den Schutt einer ganzen Stadt hatte sie zur Hand. Sie warf ihn auf Havington, während Lumos und Stormwing mit Zähnen und Klauen kämpften. 

			»Du kannst uns nicht besiegen!«, brüllte der feindliche Magier wild, während er eine Reihe von Feuerbällen auf die Objekte warf, die sie ihm entgegenschleuderte. Er musste dazu nicht einmal seine Feuersäulen fallen lassen. Die Geste eines Fingers reichte in seinem jetzigen Zustand aus, um eine Autotür einzuäschern. »Die Kräfte der Magie in dieser Welt haben unsere Mission als heilig eingestuft! Die Magie der Erde heizt diesen Sturm an.«

			»Ist das so?«, fragte Lumos und ließ eine seiner Krallen so hell wie die Sonne leuchten, bevor er den anderen Drachen quer über das Gesicht harkte. 

			Der Angriff ließ Stormwing seine Kontrolle über den Sturm lösen. Der goldene Drache flog zurück, als Windböen, die zuvor im Auge des Tornados nicht vorhanden waren, sie hin- und herwarfen. 

			Havington war gezwungen, die Feuersäulen fallen zu lassen und sich an Stormwing festzuhalten oder zu riskieren, von seinem Rücken weggeblasen zu werden. 

			Sie hatten es geschafft. Zusammen hatten sie dafür gesorgt, dass Stormwing seinen Platz im Zentrum des Tornados verlor und Havington davon abgehalten, die Flammen weiter anzufachen. Amy hielt inne und wartete darauf, dass der Sturm sich selbst in Stücke riss. 

			Unerklärlicherweise tat er das nicht.

			Der Magier, seinen Blick auf sie gerichtet, lachte nur. »Ich habe dir gesagt, dass die Kräfte der Erde diesen Tornado antreiben. Du kannst uns nicht aufhalten.« Um seinen Standpunkt zu unterstreichen, schleuderte er einen Feuerball nach ihr. Sie lenkte ihn um, spürte aber trotzdem die Hitze. 

			Unter ihm drehte sich Stormwing zu Lumos. Ohne Vorwarnung zuckte ein Blitz und durchschlug den Flügel des alten Drachen. Sein Fleisch brutzelte, aber er schrie nicht vor Schmerz auf. 

			Stattdessen lächelte er. »Ich bin seit Jahren nicht mehr so getestet worden.«

			»Meinst du, wir haben eine Chance?«, fragte sie, lenkte einen weiteren Feuerball ab und schleuderte ein Brecheisen auf Havington. Er schmolz es in heiße Eisentröpfchen, die sich dem Tornado aus Flammen anschlossen, der sie alle umgab. 

			»Eine schwache«, antwortete der goldene Drache, als der feindliche Magier weitere Feuerbälle auf ihn warf. Er war gezwungen, sowohl den Flammenbällen als auch den Blitzen auszuweichen. 

			»Sie sind zu stark zusammen. Wir müssen sie trennen«, schlug Amy vor. 

			»Er kann nicht so fliegen wie du«, stimmte Lumos zu. 

			»Meinst du, wir sollten uns trennen?«

			»Ich denke, wenn wir ihnen eins zu eins gegenübertreten können, haben wir vielleicht eine bessere Chance.«

			Amy nickte, fand einen Kanaldeckel, der in dem verrückten Tornado herumwirbelte und sprang von Lumos’ Rücken. 

			Als sie in das Zentrum des Tornados fiel, lachte Havington und schleuderte einen Strahl von Feuerbällen auf sie. 

			Als ihre Füße die Metallscheibe erreichten, verstummte sein Lachen. 

			Sie raste auf ihn zu und erhöhte ihre Geschwindigkeit, bis sie das Metall unter sich wegschleuderte. Es drehte sich, wie es nur von einer Skateboarderin gedreht werden konnte und schlug dem Mann quer ins Gesicht. Havington fiel von Stormwings Rücken. 

			Lumos wählte genau diesen Moment, um zuzuschlagen. Glühend wie ein Sonnenaufgang stürzte sich der goldene Drache auf seinen Gegner und stieß ihn von dem Magier weg, der auf seinem Rücken geritten war. 

			Amy rief den Kanaldeckel zu sich, als sie den Höhepunkt ihres Anstiegs erreichte. Sie ließ ihn wieder in Richtung Havington fliegen, der in den Tornado stürzte. 

			Aber anstatt seinen Sinkflug fortzusetzen, stieß er einen großen Feuerstoß aus seinen Händen aus und nutzte die Energie davon zum Fliegen. 

			Er stürzte sich auf Amy, ein Zauberer, der sich in Iron Man verwandelt hatte und schlug mit einer flammenden Faust auf sie ein. Sie purzelte von dem Kanaldeckel und stürzte sofort abwärts. 

			Der Mann fiel ebenfalls. Er benötigte seine Hände zum Fliegen und der Angriff hatte ihn Höhe gekostet. Glücklicherweise war das Mädchen weitaus geschickter im Fliegen als er und sie griff in den Strudel und holte die Stoßstange eines Autos heraus. Sie ergatterte sie, aber ihr Gegner zerstörte sie und setzte seinen Angriff gegen sie fort, um alle von ihr herbeigerufenen Projektile zu demolieren – einen Tisch, einen Stuhl und ein Stück Sperrholz, das er in Brand setzte. 

			Die ganze Zeit über brannte der Tornado weiter. 

			Amy fiel, bis ihre Füße ausgerechnet auf ein Kissen trafen. Es fing sie auf und sie katapultierte sich an Havington vorbei nach oben, was ihr einen Moment Zeit verschaffte, um die Drachen über ihr kämpfen zu sehen. 

			Es war, als würde man die Sonne im Kampf gegen den Sturm beobachten.

			Lumos glühte vor strahlender Energie. Jeder seiner Schläge schleuderte weiß-glühendes Licht in die Wunden des anderen Drachen. Stormwing antwortete mit Blitzschlägen und ohrenbetäubendem Donnergrollen. 

			Aber die Erfahrung des goldenen Drachen war eindrucksvoll. Er schlug mit Anmut und Effizienz zu, während Stormwing wenig mehr tat, als zu hoffen, dass seine Blitze trafen. Lumos’ Augen entzündeten sich in einem blendenden Licht und plötzlich konnte sein Gegner nichts mehr sehen. Der Ältere nutzte seinen Vorteil und fuhr in den jüngeren Drachen, um einen Flügel zu zerfetzen und ihn vom Himmel zu holen. 

			Er fiel in den Tornado, scheinbar bewusstlos. 

			Havington hatte ihren Moment der Unachtsamkeit ausgenutzt und sich wieder neu justiert. Er raste an Amy vorbei, bis er weit über ihr war. Dann, wie der wütendste Phönix der Welt, umhüllte er sie mit einem Feuersturm. 

			Rote und orangefarbene Flammen wichen blauen Flammen und zum ersten Mal, seit sie ihre magischen Fähigkeiten entdeckt hatte, fürchtete sie um ihr Leben. Ein wenig panisch hüllte sie sich in ein Netz aus Schilden, als das Feuer um sie herum wütete. 

			Sie fiel mit beängstigender Geschwindigkeit und ritt auf dem Kissen, als wäre sie ein Reiter der Apokalypse.

			In ihrem feurigen Kokon konnte sie weder Lumos, Stormwing noch Havington sehen. Alles was sie sehen konnte, waren Flammen. Sie fraßen sich durch ihren Schild und hinderten sie daran, irgendetwas zu tun, um ihren Sturz aufzuhalten. Sie konnte auch den Boden nicht sehen, also hatte sie keine Ahnung, wie nah er war. 

			Ohne Vorwarnung verflüchtigten sich die Flammen. Über ihr konnte Amy sehen, dass Lumos Havington in seinen Klauen gepackt hatte. Der Magier schrie vor Schmerz. Seine Hände waren geschwärzt und seine Finger zu Stümpfen reduziert. Die Magie, die er eingesetzt hatte, hatte ihn überwältigt. 

			Sie ließ ihren Schild fallen und verwendete jedes Quäntchen Magie, das sie hatte, um die unvermeidliche Kollision mit der sich schnell nähernden Erde zu verhindern. 

			Es war nicht genug. Sie war zu schnell und konnte sich nicht mehr rechtzeitig abbremsen, ohne sich in Stücke zu reißen. Alles, was sie tun konnte, war ihren Sturz zu verlangsamen und zu hoffen, dass sie den Aufprall überleben würde. 

			Sekunden später landete sie mit einem dumpfen Geräusch und erinnerte sich daran, dass sie ausnahmsweise auf etwas Vernünftigerem als der Motorhaube eines Lastwagens oder einem riesigen Felsbrocken saß. Ihr Kissen federte den Sturz ab und hinterließ ihr hoffentlich nichts als den größten blauen Fleck der Welt auf ihrem Hintern. 

			Amy sah sich verwirrt um und erkannte schließlich, dass der Tornado seinen Schwung verloren hatte. Stormwing lag neben ihr auf dem Boden. Seine Schuppen waren von Havingtons Angriff verbrannt und sein Körper durch den Sturz verstümmelt und gebrochen. Er atmete nicht und ohne ihn hatte der Tornado begonnen, sich aufzulösen. 

			Wenn wilde Magie den Sturm anheizte, hatte sie keine Kontrolle mehr. Der Tornado zerbrach in zwei Teile, dann in drei. Jeder von ihnen tat nicht viel mehr, als abzutrudeln. Das Feuer, das in ihnen loderte, hatte nun keine Quelle mehr, die es speiste, sodass es einfach erlosch. 

			Lumos landete in der unwirklichen, verbrannten und verwüsteten Landschaft. Er hielt Havington in seinen Klauen und der Magier weinte. 

			»Meine Hände«, jammerte der Magier. »Meine Hände … meine Hände … was habt ihr mit meinen Händen gemacht?«

			»Es ist nichts, worüber du dir in Zukunft Sorgen machen musst«, knurrte Stonequest und marschierte auf ihn zu, als hätte er die ganze Zeit auf ihre Ankunft gewartet. Drew glitt von seinem Rücken und legte dem Mann sanft ein Paar magiedämpfende Armbänder an die verkohlten und missgestalteten Hände. 

			Havington weinte, als die letzten Flammen erloschen. »Meine Hände«, wiederholte er, als wolle er mehr Aufmerksamkeit auf das lenken, was von ihnen übrig war. »Meine Hände.«

			Amy konnte nicht anders, als Mitleid mit dem Schwachkopf zu haben. Vielleicht konnte man etwas für ihn tun, aber für den Moment würde er für die Flammen leiden müssen, mit denen er eine Stadt verschlungen hatte. 

			Ihre Aufmerksamkeit kehrte zu ihrer Basis zurück – oder besser gesagt, zu der Grube, in der die Basis sein sollte. Nichts war übrig, außer einem riesigen Loch. Was auch immer den flammenden Tornado angeheizt hatte, war nicht für das verantwortlich, was Kristen und den anderen zugestoßen war. Sie hatte keine Ahnung, was vorgefallen sein könnte, war sich aber sicher, dass der Angriff nicht das Verschwinden der Basis verursacht hatte.

			Trotz ihres Sieges fühlte sie nur Hoffnungslosigkeit.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Es dauerte etwa eine Stunde, aber schließlich hatten sie alle Delegierten mehr oder weniger untergebracht. Kristen konnte nicht umhin, in dem Chaos dieses Angriffs einen Silberstreif am Horizont zu sehen. Zuvor hatten sie und ihr Team Tage damit verbracht, herauszufinden, wie man den Raum am besten optimieren konnte, um jedem seine Privatsphäre vor den anderen Delegierten zu geben. 

			Das war jetzt unmöglich. 

			Jeder hatte ein Feldbett – Drache, Mensch, Magier und Zwerg. Sie hatten eine der Kühe gegart, die die Zwerge mitgebracht hatten und das Fleisch mit Notrationen ergänzt. Es war ein äußerst demokratisches Leben, da jeder, von den Wachen bis zur Anführerin der Drachen selbst, die gleiche Mahlzeit bekam. 

			Sie hatten auch jeden Versuch aufgegeben, ihre Privatsphäre zu schützen. Es gab ein paar Planen und Stoffrollen, die Timeflash mit der Absicht gekauft hatte, Uniformen herzustellen, aber es war bei Weitem nicht genug, um Trennwände zu schaffen, wie sie es früher getan hatten. 

			Die Materialien, die sie im Lager hatten – und das war nicht viel –, wurden über die zerbrochenen Fenster gehängt, um die Sicht auf die ewige Leere, die sie von draußen anstarrte, etwas zu blockieren. Das half zwar dem mentalen Zustand aller, aber nicht genug. Sie hatten den Raum gesäubert, die Asche gekehrt und den ganzen Schutt aufgesammelt und in einer Ecke angehäuft. Die zerbrochenen Fenster waren nicht so schlimm, aber die Leere draußen war eine ständige Erinnerung daran, dass sie nicht gerade in Michigan waren. 

			Dennoch, die Planen halfen. Statt dass fast jedes Augenpaar aus den Fenstern in die dichte Dunkelheit starrte, gab es jetzt ein paar gemurmelte Gespräche. Tatsächlich war ein solches Gefühl der Normalität zurückgekehrt, dass die Leute sogar wieder anfingen, sich zu beschweren. 

			»Wenn das eine Art Plan ist, um uns zu einem Kompromiss zu zwingen, dann gefällt mir das nicht«, beschwerte sich der Außenminister bei Kristen. 

			»Ich versichere Ihnen, das ist es ganz sicher nicht.«

			»Gut. Denn wir sind nicht daran interessiert, diese Gespräche fortzusetzen, solange wir nicht wissen, wer für unsere Situation verantwortlich ist und wie wir aus ihr herauskommen«, entgegnete er, als wären sie immer noch in den Vereinigten Staaten und nicht in dem Reich, in das ihre Basis teleportiert worden war. 

			»Die eigentliche Frage ist doch, wer ist dafür verantwortlich«, verlangte Lady Jade zu wissen.

			Kristen wandte sich an die schöne Drachenfrau in ihrem Seidenkleid. »Lady Jade, wenn Sie eine Theorie darüber haben, was dieser Ort ist und wie man von ihm wegkommt …«

			»Es waren die Magier, die das getan haben, offensichtlich. Die Drachen und Menschen machten Fortschritte, also taten die Magier dies, um uns am Vorankommen zu hindern. Sie haben die Magie der Elfen benutzt und planen wahrscheinlich etwas, während wir hier sprechen.«

			Kristen biss die Zähne so fest zusammen, wie sie konnte, um sich davor zu bewahren, ihr ins Gesicht zu schlagen. »Das ist eine äußerst schwerwiegende Anschuldigung. Haben Sie irgendwelche Beweise, um sie zu untermauern?«

			»Beweise?« Lady Jade spottete. »Welche Beweise brauchen Sie noch? Die Magierin sagte, sie habe die Kuppel um die Anlage gebaut und nur das, was sich innerhalb der Kuppel befand, wurde teleportiert.«

			»Ich glaube, die Elfen waren für die Teleportation verantwortlich«, warf ein Zwerg scharf ein.

			»Es ist typisch Zwerg, sich auf die Seite der Elfen zu stellen«, schnauzte der Drache. 

			»Lady Jade, bitte. Er ist nicht auf ihrer Seite«, beschwichtigte Shimmerclaw und rettete unwissentlich den Kiefer des anderen Drachen vor einem Faustschlag des Stahldrachen. »Wenn diese Magier zu solchen Taten fähig wären, glauben Sie, dass sie sich dann so sehr auf die Drachenkugeln verlassen hätten?«

			Jetzt war Lady Jade an der Reihe, ihre Zähne zusammenzubeißen. Die Mimik hätte an der schlanken, zierlichen Frau vielleicht fehl am Platz gewirkt, aber als sie diese ausführte, blitzten ihre Drachenaugen auf und zwei Drachenzähne ragten aus ihrem Mund, was sie eher wie eine Schlange als einen Menschen aussehen ließen. 

			Der Außenminister schluckte schwer und ging, um sich anderweitig zu beschäftigen. 

			»Kristen, bitte sagen Sie mir, dass wir eine Idee haben, wie es weitergehen soll«, wandte sich Shimmerclaw nun direkt an den Stahldrachen. »Die Gespräche sind besser vorangekommen, als ich gehofft hatte. Ich fürchte, wenn wir sie nicht bald wieder aufnehmen, werden alle Fortschritte verloren gehen. Haben Sie es geschafft, die Elfen aus ihrer Bewusstlosigkeit zu holen?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Schön wär’s. Mein Bruder ist bei ihnen im Bunker, aber er hat sich noch nicht gemeldet«, seufzte sie und holte ihr Handy hervor, um zu prüfen, ob er eine SMS geschrieben hatte, nur um sich daran zu erinnern, dass der gesamte Strom und alle Geräte ausgefallen waren. 

			Die Ratsvorsitzende nickte. »Ich fürchte, sie werden unsere einzige Hoffnung sein.«

			»Was ist mit den Magiern?«, fragte Decimus Aurelius. »Selbst wenn es nicht ihre Schuld war, können sie sicher einen Weg finden, uns aus diesem Schlamassel zu befreien? Ich persönlich sage, dass derjenige, der uns aus dieser … dieser Leere rettet, mein Wohlwollen und eine größere Berücksichtigung bei meiner Wahl verdient.«

			»Soll das heißen, dass Sie vorhaben, gegen die Menschen zu stimmen?«, fragte der deutsche Delegierte. »Wir sind die einzige Gruppe, von der Sie wissen, dass sie uns nicht aus diesem Gefängnis befreien kann.«

			»Wir können uns auch nicht von diesem ›Nicht-Ort‹ befreien«, erwiderte der Drache. 

			»Wir haben alle gesehen, wie Drachen von ihrer Reptiliengestalt in die menschliche Gestalt wechseln. Wo geht diese Masse hin? Hm? Das scheint uns nicht so anders zu sein«, fügte der russische Delegierte hinzu. 

			»Wen nennst du hier Reptil?«, fragte Aurelius. 

			Kristen versuchte, nicht zu seufzen. Er war einer ihrer besten Drachenverbündeten, aber er war immer noch arrogant, fordernd und dünnhäutig. Sie mussten aus diesem Schlamassel herauskommen, damit die Leute wenigstens nach draußen gehen konnten, um zu verschnaufen. 

			»Constance, ich weiß, du hast dich vorhin erkundigt, aber haben du oder deine Magier irgendwelche Durchbrüche erzielt?«

			»Ich fürchte nicht, Lady Steel«, verneinte die Technomagierin und führte ein paar der Magier ihrer Delegation von einem der Fenster weg, das nicht mit einer Plane abgedeckt war.

			»Bitte sagen Sie uns, dass Sie etwas gefunden haben«, drängte Aurelius. 

			»Wir haben ein paar Fluchtmöglichkeiten eliminiert, ja«, sagte Constance, woraufhin alle in Hörweite stöhnten. 

			»Sie müssen verstehen«, fuhr sie fort, »dass wir mit äußerster Vorsicht vorgehen müssen. Wir haben verschiedenste Elementarmagie ausprobiert und die … Blase hat auf keine von ihnen reagiert.«

			»Die Blase?«, fragte Aurelius. 

			»In der Tat«, antwortete die Frau. »Ich glaube, dass eine Art Synthese von Magie die Barriere geschaffen hat, die uns vor der Leere schützt. Es ist eine durchlässige Barriere, denn alles, was wir durch sie hindurchgeschoben haben, ist auf keinen Widerstand gestoßen, aber von der anderen Seite ist nichts durchgekommen. Ich fürchte, wir befinden uns in einer Art Antimaterie-Reich, um es mit den Worten der menschlichen Wissenschaftler zu sagen. Die Haut oder Blase oder wie auch immer Sie sich das vorstellen wollen, was uns von der Leere trennt, ist nicht unzerstörbar. Ich möchte nichts zu … aggressives versuchen, aus Angst, die Blase könnte platzen.«

			»Nun, warum nicht einfach platzen lassen?«, fragte der deutsche Delegierte. »Stecht es an wie eine Eiterbeule.«

			»Wie ich schon sagte, glaube ich, dass es eine Art Magie gibt, die die Leere von dieser Basis fernhält. Wenn wir ihre strukturelle Stabilität destabilisieren würden, fürchte ich extreme Konsequenzen. Ein Torzauber zum Beispiel scheint die naheliegendste Wahl zu sein, um uns hier herauszuholen, aber ich bin mir nicht sicher, was das für die Blase bedeuten würde, die uns schützt.«

			»Was könnte es im schlimmsten Fall bewirken?«, wollte Kristen wissen und fragte sich, ob jetzt die Zeit für Risiken sei. 

			»Das Worst-Case-Szenario wäre, dass wir durch irgendeine Anstrengung unsererseits das, was uns schützt, zerplatzen lassen und das dunkle Nichts da draußen würde einfach hier hereinströmen und dafür sorgen, dass alles aufhört zu existieren«, antwortete Constance flach, als würde sie eher ein Mathe-Theorem in einem Geometriekurs erklären als die Nichtexistenz aller, die sie sehen konnte. 

			»Natürlich können wir nicht sicher sein, dass die Leere da draußen dazu führen würde, dass alles aufhört zu existieren«, fuhr sie im gleichen professoralen Ton fort. »Es ist möglich, dass die Blase überhaupt nicht existiert und dass wir einfach für immer in der ewigen Dunkelheit verweilen werden. Es gibt keine Elektrizität, was darauf hindeutet, dass einige der Grundregeln des Universums hier nicht funktionieren. Nach allem, was ich weiß, könnte uns ein Schritt in die Leere einfach nach Detroit bringen.«

			»Haben wir das versucht?«, fragte Aurelius. 

			»Haben wir nicht«, erwiderte die Technomagierin geduldig. »Ich halte das für eine unwahrscheinliche Möglichkeit, wenn man bedenkt, dass von draußen keine Geräusche oder Anzeichen von irgendetwas gekommen sind. Ich fürchte, die wahrscheinlichste Möglichkeit ist, dass die Elfen versucht haben, uns irgendwohin zu bringen, aber die Barriere, die meine Magier errichtet und die Kräfte der Magie, die diesen Tornado erzeugt haben, ihnen dazwischen gekommen sind. Ich denke, wir könnten in einer Art Zwischenwelt gefangen sein.«

			»Haben Sie eine Antwort?«, fragte der ägyptische Delegierte. 

			»Ich bin sicher, dass das Zeug da draußen nicht aus der Realität stammt, aus der wir kommen. Es reagiert einfach nicht auf die Arten von Magie, die wir beherrschen. Daher kann ich mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass ein Kontakt mit … was auch immer es ist… schlecht wäre. Aber wie gesagt, ich bin mir nicht sicher. Ich habe gehört, wie Lord Aurelius sagte, dass wir seine Gunst erlangen würden, wenn wir alle von diesem Ort befreien. Vielleicht würde ein Mensch diese Theorie gerne testen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Mensch, der hier durchläuft, es nicht für den Rest von uns destabilisieren würde.«

			»Sie meinen, dann würden wir einfach aufhören zu existieren?«, fragte der deutsche Delegierte. 

			»Das ist meine Leithypothese, ja«, stimmte Constance zu. »Aber ich könnte mich irren.«

			Daraufhin ertönte ein erhebliches Murren aus dem Raum. Es schien, als hätten fast alle ihr Gespräch mitgehört, was nicht verwunderlich war. Es gab wenig anderes zu tun an diesem Nicht-Ort. Doch abgesehen vom Murren meldete sich niemand freiwillig, um die Theorie zu testen. 

			Es bedeutete, dass die Leute anfangen würden, sich aufzuregen. Kristen war es egal, ob es sich um Menschen, Drachen, Zwerge oder Magier handelte, sie wusste nur, dass Unruhe keine guten Gedanken förderte. Sie musste sie auf etwas anderes konzentrieren. 

			»Ich weiß, das ist eine seltsame Situation, aber wir brauchen uns keine Sorgen zu machen«, sagte sie und erhob ihre Stimme, um die Aufmerksamkeit aller im Raum auf sich zu ziehen. »Wir haben draußen viel mehr Magier als hier drinnen und ich bin sicher, sie arbeiten daran, was zu tun ist, sogar während wir sprechen. Die meisten von Ihnen sind mit meiner Magierin Amy und der Macht, die sie kontrolliert, vertraut.«

			Viele Köpfe nickten daraufhin.

			Ermutigt fuhr sie fort. »Sie wird unser Verschwinden nicht einfach so hinnehmen. Ich bin sicher, dass wir mit ihrer Kraft und Larrys Erfahrung im Handumdrehen wieder zu Hause sind.«

			»Das können Sie nicht wissen«, rief jemand aus dem hinteren Teil des Raums. Sie vermutete, dass es Boneclaw war, der immer noch tat, was er konnte, um Zweifel und Unbehagen zu säen, selbst wenn er keine anderen Möglichkeiten hatte, es zu versuchen. 

			»Nein, kann ich nicht. Aber wir sind erst seit weniger als drei Stunden in dieser Situation. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass die Elfen aufwachen und das Ganze selbst rückgängig machen.«

			»Dann weckt sie auf!«, rief ein Mensch. 

			»Wir geben ihnen sechs Stunden, um sich zu regenerieren, dann werden wir sie aus dem Schlaf holen. In der Zwischenzeit schlage ich vor, dass wir entweder Aufgaben delegieren oder unsere Friedensgespräche fortsetzen.«

			Eine Welle von unzufriedenem Gemurmel folgte darauf und fast alle wandten sich von ihr ab, nicht mehr interessiert an Aufgaben oder Friedensgesprächen. Sie würde ihnen ein paar Minuten Zeit lassen, bis sie wieder unruhig wurden, dann würde sie sie dazu bringen, die Gespräche wieder aufzunehmen. Es gab einfach nichts anderes zu tun.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Es war leicht, beim Anblick der Leere den Überblick zu verlieren. Kristen schüttelte den Kopf, um das erdrückende Gefühl loszuwerden. Wie viele Minuten waren vergangen? Fünf? Zehn? Wie viele es auch immer waren, es konnte nicht mehr als eine Stunde sein, denn die Delegierten unterhielten sich noch immer miteinander. Sie schüttelte erneut den Kopf und fragte sich, was zum Teufel die Leere war. Als sie die Dunkelheit beobachtet hatte, hatte sie das starke Gefühl gehabt, dass sie hinter ihr her war. Aber das war offensichtlich nur ein unangebrachtes Gefühl. Sie war immer noch hinter den Fenstern und so dunkel und still wie immer. Keine Tentakel waren von ihr ausgegangen und keine Dämonen der Nacht waren eingedrungen. Sie waren immer noch gefangen. 

			Im Moment brauchte sie jedoch eine Pause von der beklemmenden Schwärze, die durch die Fenster hereinzudrängen schien. Sie setzte sich in Bewegung und ging die Treppe hinunter, wo sie Brian an der Kreuzung der drei Gänge fand. Neben ihm brannte eine Zwergenfackel, deren Sockel an die Lehne eines Stuhls geklebt war. 

			»Oh, Mann, bin ich froh, dich zu sehen!«, rief er. »Ich habe mich hier unten schon einsam gefühlt.«

			»Ich dachte, ich hätte gesagt, du sollst im Bunker warten. Warum bist du draußen auf dem Gang?«

			»Ehrlich gesagt?« Er schaute sich verstohlen um, als wolle er nicht belauscht werden. »Ich hatte Angst. Der Raum ist groß und hinten war alles schwarz, selbst mit dieser Fackel. Wenigstens kann ich euch hier drüben hören … na ja, wenn ihr anfangt, euch zu streiten jedenfalls. Ich nehme an, die Dinge laufen nicht gut?«

			»Nicht wirklich, nein«, gab sie zu. »Komisch, ich dachte, wenn man in einer riesigen Blase einer unerklärlichen Leere gefangen ist, würden alle anfangen, sich zu verstehen.«

			»Ja, meine Güte, ich kann nicht glauben, dass diese Taktik nicht funktioniert hat«, erwiderte Brian sarkastisch. 

			Kristen lächelte. Selbst im Angesicht ihrer möglichen Zerstörung hatte ihr Bruder immer Zeit für einen Spruch. 

			»Nun, ich sehe nicht viel Sinn darin, dass du hier bleibst, jetzt, wo wir alles vorbereitet haben. Du solltest die Elfen zu allen anderen nach oben bringen.«

			»Klar! Klingt gut für mich«, stimmte er zu. »Aber, bevor wir gehen, kann ich noch etwas von meiner Computerausrüstung holen?« 

			»Ich dachte, es funktioniert nichts?«, fragte sie irritiert, während sie Jim ein Zeichen gab, die Treppe herunterzukommen, damit er ein Auge auf die Elfen haben konnte, während sie mit ihrem Bruder einige seiner Geräte aus dem Bunker holte.

			»Tut es auch nicht, aber ich habe ein paar Ideen, wie man es zum Laufen bringen kann. Es ist weit hergeholt, aber wenn ich vielleicht etwas auf die Beine stellen kann, könnten wir Kontakt nach draußen aufnehmen. Das setzt natürlich voraus, dass wir nicht vierhunderttausend Lichtjahre von der Galaxie entfernt sind oder so.«

			»So wie Constance geredet hat, sind wir vielleicht gar nicht im selben Universum.«

			»Jesus. Man sollte meinen, ein Leben voller Videospiele und Science-Fiction-Filme hätte mich darauf vorbereitet, dass du mir so einen Mist vor den Latz wirfst, aber nein, ich habe immer noch eine Scheißangst.«

			»Holen wir deine Ausrüstung.«

			»Ja.« Brian nickte, versuchte, zuversichtlich auszusehen und vergaß, dass Kristen – da sie ein Drache war – seine Gefühle lesen konnte. 

			Sie nahmen die Fackel von der Stuhllehne, ließen Jim im grellen Schein einer weiteren Fackel zurück und gingen in den Bunker. 

			Der Raum war genau so, wie Brian ihn beschrieben hatte – erdrückend dunkel. Die Fackel, die sie in der Hand hielt, schien nicht einmal zu versuchen, die Finsternis auf der anderen Seite des Raums zu durchdringen, obwohl sie hell brannte. 

			»Ich will ja kein Angsthase sein oder so, aber kannst du verstehen, warum ich nicht dorthin zurückwollte?« Er deutete auf die Düsternis. »Jetzt kann mir dein Drachensehvermögen wenigstens sagen, wo zum Teufel mein Netzgerät ist.«

			»Ich…« Kristen rieb sich die Augen und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen, während er quer durch den Bunker auf die dunklen Stellen im hinteren Teil des Raums zuging. Obwohl er näher kam, hörte sein Fackellicht einfach auf, bevor es den hinteren Teil des Raums erreichte. 

			»Brian, halt!« Sie setzte ihre Aura ein, damit er Angst bekam und stehen blieb. 

			»Verdammt noch mal, Kristen. Ich habe jetzt schon eine Scheißangst! Musst du diesen Drachenaura-Scheiß machen? Du bringst mich dazu, mir in die Hose zu pissen!« 

			»Das ist besser, als wenn du in die Leere läufst.« 

			»Wovon redest du?«, fragte er. 

			»Der Grund, warum dieser Raum so dunkel war, ist, dass diese Wand keine Wand mehr ist. Es ist die gleiche Dunkelheit wie die, die oben außerhalb des Gebäudes ist.«

			»Ist das dein Ernst?« Er sprang zurück und ließ die Fackel fallen.

			»Ich neige nicht dazu, über Urgewalten zu scherzen«, antwortete sie und näherte sich langsam der geschwungenen Wand der Dunkelheit. Es war die gleiche dichte, tintenschwarze Dunkelheit wie das, was vor den Fenstern der Basis wartete und der gleiche schwarze Vorhang vor der Tür. 

			»Willst du damit sagen, dass der ausgeklügelte stoßfeste Laptop, den ich gekauft habe, von diesem Mist verschluckt wurde?«, fragte Brian. 

			»Ich denke schon, ja.«

			»Aber dieser Mist war vorher nicht da. Soll das heißen, dass es näherkommt?«, fragte er und seine Stimme stieg vor Angst. 

			»Es gefällt mir nicht, aber ja. Oder es expandiert und unsere Blase schrumpft. Willst du versuchen, etwas von deiner Computerausrüstung zu retten? Es sieht so aus, als wäre auf dieser Seite noch ein bisschen was übrig.«

			»Geht schon, danke«, wiegelte er ab. »Wenn es für dich in Ordnung ist, gehe ich wieder zum Elfendienst, aber diesmal im Hauptgeschoss, umgeben von einer Horde Drachen, Zwergen und Magiern.«

			»Ja, Mom würde mir nie verzeihen, wenn du von einer unergründlichen Leere verschlungen würdest.«

			»Du machst Witze über Urgewalten?« 

			»Es sieht nicht so aus, als könnten wir etwas anderes tun«, antwortete Kristen. 

			Sie verließen den Bunker und fanden Jim, der sich über die kleinen Elfen beugte. 

			»Bitte sag mir, dass du ihnen dabei zusiehst, wie sie einen kleinen Elfentanz machen oder so?«, fragte Brian. 

			»Nein, aber diese kleinen Kerle sehen nicht gut aus.« Das Wunderkind blickte auf und seine grimmige Miene verhärtete sich weiter. »Ihr Jungs seht auch nicht gut aus. Ist alles in Ordnung?«

			»Nicht wirklich«, antwortete Kristen mit einem langen Seufzer. »Du und Brian, ihr müsst die Elfen nach oben bringen. Bringt sie in die Mitte der Etage und sagt allen anderen, sie sollen die Ränder der Basis meiden. Ich muss mit den Leitern der Delegationen sprechen.«

			Ein paar Minuten später kehrte sie in den Bunker zurück, diesmal mit Constance, Shimmerclaw, Minestrength und dem Außenminister im Schlepptau. Der Mensch und der Zwerg hatten jeweils eine Fackel und Constance hielt in jeder Hand eine leuchtende Kugel. Mit so viel Licht war es viel offensichtlicher, was im hinteren Teil des Raums geschah. 

			»Das war noch nicht hier, als wir hier drin waren«, stellte der Außenminister fest. »Ich dachte, Sie sagten, wir wären in dieser Blase oder Tasche oder was auch immer sicher.«

			»Ich habe gesagt, dass wir hier drinnen sicherer sind als da draußen«, verbesserte ihn Constance und kniete sich vor die geschwungene Wand der Dunkelheit. Sie hielt die Hände hoch und schickte leuchtende Ranken aus ihren Fingern in die dunkle Wand. Konzentriert versuchte sie dies einige Minuten lang, bevor sie schließlich den Kopf schüttelte, aufstand und von der Leere wegtrat.

			»Was denken Sie?«, erkundigte sich Shimmerclaw bei der Technomagierin. 

			»Es ist dasselbe wie die Dunkelheit oben«, antwortete Constance. Kristen hätte sie dafür küssen können, wie ruhig ihre Stimme war. »Meine Zauber hören einfach auf zu existieren, sobald meine Magie die dunkle Region betritt. Ich kann nicht sagen, was es ist, aber die Blase, die uns alle davor schützt, schrumpft definitiv.«

			»Sind Sie sicher, dass uns die Blase schützt?«, fragte der Außenminister und seine Stimme zitterte vor Angst. 

			Kristen beschloss, die Frage selbst zu beantworten. Sie ging zum vorderen Teil des Raums und fand einen Besen, näherte sich der Dunkelheit und schob den Besen vorwärts. Die Borsten an der Unterseite drangen in die Leere ein und bogen sich leicht, bevor sie ganz hineingingen. Es fühlte sich an, als ob eine Wand aus Schlamm von der magischen Blase zurückgehalten wurde und nicht eine Leere aus Nichts. Das trug nicht gerade zu ihrem Gefühl der Ruhe bei. Sie schob den Besen tiefer hinein, bis die Borsten alle verschluckt waren. Es war nicht gerade einfach, denn es gab einen ziemlichen Widerstand gegen ihren Stoß. 

			»Sei vorsichtig«, warnte Constance. »Ich weiß nicht, was passiert, wenn dein Körper es berührt, aber ich bin nicht gerade optimistisch, was das Ergebnis angeht. Mit anderen Worten: Nicht anfassen.«

			Sie nickte und hörte auf zu schieben, als der dunkle Schleim – sie konnte nicht anders, als ihn für Teer oder Kalk oder Ursuppe zu halten, jetzt, da sie ihn gefühlt hatte – etwa ein Drittel des Besens bedeckte. Dann versuchte sie, ihn herauszuziehen. 

			Es fiel ihr nicht leicht. Es war fast so, als ob die Wand aus Schleim versuchte, ihr den ganzen Besen aus der Hand zu saugen. Während sie zog, hielt sie ihren Atem gleichmäßig. Sie konnte nicht in Panik geraten, auch wenn sie das Gefühl nicht ganz verbannen konnte, dass ihre gesamte Basis von einer Kreatur der Nacht verschluckt worden war und sie sich nun in seinem Bauch befanden. 

			»Kann ich helfen?«, bot Minestrength an, was sie dazu veranlasste, ihre Haut in Stahl zu verwandeln. 

			Sie riss abermals am Besen und er löste sich endlich. Oder besser gesagt, er brach, denn der Teil, der in der Dunkelheit verschwunden war, tauchte nicht wieder auf. Nur der Stiel, den sie bereits hatten sehen können, löste sich. An der Stelle, an der er den Glibber berührt hatte, war ein sauberer Schnitt und Kristen untersuchte ihn sorgfältig. Er war mehr als sauber und sah aus, als sei der Besen weggebrannt oder von Säure zerfressen und dann poliert worden. Es waren keine Splitter zu sehen und nichts deutete darauf hin, dass das fehlende Ende jemals existiert hatte. 

			Vielleicht war es für sie noch seltsamer, dass sich nichts von dieser schleimigen Schwärze gelöst hatte und daran kleben geblieben war. Das gab ihr zu denken, dass, was auch immer dieser Mist war, es nicht auf irgendeine Art von Angriff reagierte. Es war eine vollständige, schleimige Kraft der Dunkelheit und es schien hungrig zu sein. 

			»Ich denke, wir können uns zumindest auf eine Sache einigen«, unterbrach Kristen das Schweigen. 

			»W-was ist das?«, stammelte der Außenminister. 

			»Wir sollten es definitiv nicht berühren.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Amy wäre vielleicht noch verzweifelter geworden, wenn sie gewusst hätte, dass Kristen im Inneren des Gebäudes genauso ratlos war wie sie außerhalb. 

			»Was hältst du hiervon?«, fragte Larry sie mit der Lehrerstimme, die sie normalerweise schätzte, aber im Moment verdammt nervig fand. 

			Sie standen am Rande des Geländes, wo früher die Basis war. Oder besser gesagt, wo die Basis einmal existiert hatte. Jetzt war da nichts mehr. 

			»Okay, hier ist nichts. Es ist wie ein riesiges, ausgehöhltes Loch. Als wäre Gott oder der Teufel persönlich mit einem galaktischen Eisportionierer angerückt.«

			»Ich mag die Metapher, aber ich denke, sie ist fehlerhaft«, antwortete ihr Begleiter. 

			Lumos und Stonequest glucksten. 

			»Wie kannst du so ruhig bleiben, wenn die Basis weg ist?«, fragte Amy. 

			Larry hob die Hände in einer Geste des Friedens. »Ich meine nur, wenn das Gelände ausgehöhlt worden wäre, es irgendwelche Anzeichen für ihre Bewegung gäbe. Wie ein Krater auf einer Seite oder verbogene Rohre, oder so etwas, aber das ist nicht der Fall.«

			Er hatte recht. Der Bereich war sauber abgetragen, als wäre die Basis eher verschwunden und nicht ausgehöhlt worden. Die Kanten, die früher zur Basis führten, waren glatt und makellos, fast so als wären sie poliert worden. 

			»Wie konnte Havington nur so etwas tun?«, fragte sie laut. Er war nur in der Lage gewesen, den Tornado anzutreiben, weil Stormwing den Wind und die atmosphärischen Effekte kontrolliert hatte. Außerdem war, wie Larry gesagt hatte, wilde Magie im Spiel gewesen. 

			»Ich glaube nicht, dass er das getan hat«, entgegnete Larry nachdenklich.

			»Glaubst du, Stormwing hatte eine geheime Kraft?«, hakte Stonequest nach. 

			»Nein. Nein, ich glaube nicht, dass es einer von ihnen war. Das ist so viel eleganter als ein verdammter Feuer-Tornado. Ich glaube nicht, dass ihre Art von Magie dies hätte bewirken können.«

			»Aber es war Magie«, antwortete Stonequest hartnäckig. »Und aus irgendeinem Grund glaube ich nicht, dass die Magier dort drinnen selbst verschwunden wären. Es müssen die beiden gewesen sein.«

			»Aber denk doch mal über die Motive nach«, forderte Larry. »Wenn Havington dahinterstecken würde, wäre er verschwunden, sobald er sein Ziel erreicht hätte. Er wäre nicht in der Nähe geblieben und hätte darauf gewartet, gefasst zu werden. Der Kerl ist vielleicht nicht auf unserer Seite, aber er ist nicht dumm.« 

			»Okay, aber wenn es nicht Havington oder Stormwing war, wer war es dann?«, fragte Amy. 

			»Das ist die vierundsechzigtausend-Dollar-Frage, nicht wahr?«, erwiderte er mit einem Wackeln der Augenbrauen. 

			»Könnten die Magier die Basis wegteleportiert haben?«, fragte Lumos in die Runde. »Wenn sie ein Tor gebildet haben und es bewegen konnten, konnten sie vielleicht … äh, die Realität irgendwie wegschieben.«

			Larry hatte die Augen geschlossen und die Arme in Richtung des Lochs ausgestreckt, sodass Amy gezwungen war, zu antworten, obwohl magische Theorie nicht ihre Stärke war. »So funktioniert dieser Zauberspruch nicht. Die ganze Grundlage davon ist die Verbindung mit verankerten Punkten in Raum und Zeit. Er kann nicht bewegt werden und Dinge können sich nur durch ihn hindurch bewegen.«

			»Ich habe etwas!«, rief der andere Magier und riss die Augen auf. »Oh, verdammt – wartet, lasst mich das noch mal versuchen.« Er schloss die Augen. 

			»Was noch mal versuchen?«, fragte Stonequest. 

			»Heureka!« Larry gluckste. »Das wollte ich schon immer mal sagen.«

			»Und, was hast du gefunden?«, fragte Lumos und schien das Griechische zu übersetzen, aber den Bezug nicht zu verstehen. 

			»Ich erkenne das Gefühl des Energierückstands. Seht, Magie ist nicht wie Licht. Sie verschwindet nicht einfach, wenn man den Schalter ausschaltet. Sie ist eher wie Wasser und hinterlässt immer eine Spur. Man muss nur wissen, wie man hineintaucht.«

			»Was hast du aufgeschnappt, oh weiser Magier?«, fragte Amy sarkastisch. 

			»Es ist wilde, unkontrollierte Magie«, antwortete er, als würde er sich für klüger halten als Meister Yoda. 

			»Es war also der Feuersturm?«, fragte sie. 

			»Nein, hier gibt es zwar wilde Magie, aber es ist eine Absicht dahinter. Wenn ich raten müsste – und das müssen wir ganz sicher, wenn wir unsere Freunde retten wollen – würde ich sagen, es ist Elfenmagie.«

			»Aber hier draußen gab es keine Elfen«, widersprach Stonequest. 

			»Aber es waren einige drinnen«, warf Lumos ein. »Sie kamen kurz, bevor die Magier die Kuppel erschufen an.«

			»Ich wette, sie hatten etwas damit zu tun«, meinte Larry. 

			»Aber warum sollten sie alle verschwinden?«, fragte Amy. 

			»Ich wette, dass das nicht ihre Absicht war.« Der Magier rieb sich in Gedanken das Kinn. »Ich denke, wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass der Feuertornado Schäden im Inneren der Basis verursacht hat. Sonst hätten wir von Kristen schon während des Tornados Updates bekommen.«

			»Okay, sagen wir, die Basis wurde beschädigt, aber was dann?«, spann Amy das Szenerio weiter. 

			»Nun, der Magierzauber war fehlgeschlagen, also musste die einzige andere Gruppe, die in der Lage war, etwas zu tun, um einen magischen Tornado aufzuhalten, eingreifen.«

			»Die Elfen«, mutmaßte Lumos.

			»Richtig.« Larry nickte. 

			»Aber warum verschwindet die Basis?«, drängte die junge Magierin. 

			»Ich sage immer noch, dass sie das nicht beabsichtigt haben. Elfen verstehen noch weniger von der Magietheorie als du, Amy. Nichts für ungut.«

			»Keine Sorge, mir ist bewusst, dass ich wahrlich nicht die hellste Kerze auf der Torte bin, wenn es um Magietheorie geht«, antwortete sie grinsend. 

			»Richtig. Nun, meine Vermutung ist, dass die Elfen irgendeine Art von Verteidigung versucht haben und ihr Zauber vielleicht mit dem Schild um die Basis, dem Feuersturm draußen oder sogar beidem interagiert hat. Irgendwie hat das zu dem geführt, was wir jetzt sehen.«

			»Was hat die magische Theorie damit zu tun?«, erkundigte sich Amy interessiert. 

			»Einige Zaubersprüche – oder genauer gesagt, einige Arten von Magie – haben seltsame Auswirkungen. Die Kombination von Magier-, Drachen- und Elfenmagie in der Menge, die nötig ist, um einen flammenden Tornado zu stoppen, könnte eine Vielzahl ungewöhnlicher Effekte haben. Die Macht hier muss sich mit der Existenz selbst vermischt haben.«

			»Willst du damit sagen, dass Kristen und alle anderen … weg sind?« Sie sah finster drein. »So als würden sie nicht mehr existieren, weil die Elfen ihre Hausaufgaben in Sachen Magietheorie nicht gemacht haben?«

			»Ich möchte niemandem falsche Hoffnungen machen, aber das ist eine Möglichkeit.« Larry sah mürrisch aus, aber nicht so mürrisch wie alle anderen. 

			»Aber es ist nicht die einzige Möglichkeit, nicht einmal annähernd«, fuhr er fort und zwang sich, positiv zu klingen. »Windlock und ich haben schon oft gesehen, wie verschiedene Arten von Magie kombiniert wurden und das Einzige, was bei der Vermischung von Magie immer gleich ist, ist, dass der Effekt nie vorhersehbar ist. Ich werde unser Team nicht aufgeben, nur weil sie nicht hier sind. Es gibt zu viel, was ich über wilde Magie nicht verstehe, als dass ich sicher sein könnte.«

			»Aber wenn du es nicht verstehst, wie sollen wir dann die Antworten finden?«, fragte Amy bestürzt. »Constance ist da drin. Wenn sie einen Ausweg wüsste, hätte sie ihn sicher schon benutzt.«

			»Du hast recht. Ich weiß nicht annähernd genug, um es selbst zu lösen. Aber ich weiß, wer es weiß.«

			»Zeit ist Geld, wie die Menschen sagen«, drängte Stonequest, »raus damit.«

			»Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir ein paar Elfen um Hilfe bitten«, verkündete er grinsend.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Obwohl Brian gesagt hatte, dass er in der Nähe anderer Menschen sein wollte, hatte Kristen gehofft, die Elfen unbemerkt in ihr Büro im zweiten Stock bringen zu können. Aber nachdem sie im Untergeschoss die schrumpfende Sphäre der Dunkelheit beobachtet hatte, war jede Hoffnung auf Privatsphäre dahin. 

			Ihr Bruder war am oberen Ende der Kellertreppe und bewachte den Karton, in dem die Elfen schliefen. Bewachen war das richtige Wort dafür. Alle schienen ganz begierig darauf zu sein, ihre Theorien darüber auszutauschen, wie die Kreaturen ihnen in ihrer derzeitigen misslichen Lage helfen könnten. 

			»Schütteln wir sie ein bisschen durch!«, rief der deutsche Delegierte, wobei seine Stimme in etwas überging, das sie nur als wissenschaftlich-wahnsinnig beschreiben konnte. 

			»Wenn ihr die Elfen schüttelt, schütteln wir euch«, knurrte ein Zwerg, was natürlich dazu führte, dass sich die Menschen zusammenrotteten und die Zwerge anbrüllten. 

			»Vielleicht haben die Menschen recht«, meinte Lady Jade nachdenklich. »Es könnte sie aufwecken, wenn man sie … schüttelt.«

			»Wir werden nichts tun, was sie verletzen könnte«, widersprach Kristen und stellte sich zwischen die Box und den widerspenstigen Delegierten. »Ich möchte genauso sehr wie alle anderen, dass sie uns hier rausholen, aber wir wissen einfach nicht genug darüber, wie ihre Magie funktioniert, um zu wissen, ob es eine gute Idee ist, sie zu wecken.«

			»Soweit wir wissen«, ergänzte Constance, ihre Stimme laut genug, dass der ganze Raum sie hören konnte, »könnten sie in Trance sein, um diese Leere in Schach zu halten. Wenn sie tatsächlich eine Art von Schutz für uns aufrechterhalten, könnte eine Störung unweigerlich zur Folge haben, dass sich diese Leere in der Basis ausbreitet.«
	Das trug nicht viel dazu bei, die allgemeine Unzufriedenheit im Raum zu reduzieren, aber es brachte die menschlichen Delegierten und Lady Jade zumindest dazu, sich zurückzuziehen. 

			»Vielleicht sollten wir sie in dein Büro bringen«, schlug Brian vor. »Ich habe mich zwar auf etwas Gesellschaft gefreut, aber wenn ich es mir recht überlege, ist es vielleicht besser, mit den bewusstlosen Elfen zu chillen, als mit ihnen zu quatschen und unsere gesamte Existenz zu riskieren.« 

			»Guter Plan«, stimmte Kristen zu und gab den Anführern der einzelnen Delegationen ein Zeichen, ihr mit den Elfen nach oben zu folgen. 

			Shimmerclaw und Constance stimmten zu, aber Minestrength und der Außenminister blieben lieber zurück. 

			»Ich sorge dafür, dass euch niemand folgt«, erklärte Minestrength und warf einen Blick auf den menschlichen Außenminister. 

			»Ich denke, ich sollte auch bleiben, um sicherzustellen, dass sich alle hier ausreichend über die Situation informiert fühlen.«

			»Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen«, erwiderte Kristen. »Wir müssen herausfinden, wie wir diese Informationen am besten weitergeben können. Ich möchte keine Panik auslösen.«

			»Wir werden hier unten die Stellung halten, während Sie drei unsere Aufklärungsstrategie festlegen«, meinte der Außenminister. 

			»Danke, Außenminister«, erwiderte sie höflich, bevor sie Constance, Shimmerclaw und Brian mit seiner Schachtel voller Elfen nach oben folgte. 

			Sobald sie in der Privatsphäre ihres Büros war, verschwand ihr Bruder, um eine Liege zu holen. Während er weg war, entstand ein langer Moment des Schweigens zwischen den drei Frauen. Es hätte ein unangenehmer Moment sein können, aber die absolute Schwärze außerhalb ihrer riesigen Fenster hatte eine Art, die Lücke zu füllen. Kristen konnte es nicht fassen. Alles war so schwarz. Es war, als wären sie in die tiefste, dunkelste Ecke des Weltraums gebracht worden, in eine Region zwischen den Galaxien, wo nicht einmal Sterne brannten. Es war zutiefst beunruhigend, so sehr, dass alle drei mächtigen Frauen bei dem Geräusch zusammenzuckten, als Brian den Raum mit einem Feldbett betrat.

			»Tut mir leid. Ich hätte anklopfen sollen … aber dann wärt ihr durch das Klopfen erschrocken … also tut es mir nicht leid, denke ich. Entschuldigung«, stammelte er, während er das Bett aufstellte. 

			Als er fertig war, nahm er vorsichtig jedes Wesen aus der Schachtel, beginnend mit Dragonfly und legte sie eines nach dem anderen auf das Feldbett. Als alle zwölf auf dem Bett lagen, nahm er eine Decke und deckte sie zu. Keine der Elfen rührte sich, während dies geschah. Ein beunruhigendes Zeichen, genauso wie ihre Hautfarbe. 

			»Sehen sie für euch gesund aus?«, fragte Kristen besorgt. 

			Shimmerclaw schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich habe schon Elfen in jeder Hautfarbe gesehen, aber keine von ihnen war jemals so grau.«

			»Constance?«, wandte sich Kristen an die Magierin. 

			»Ich wünschte, ich wüsste mehr über ihre Konstitution und ihre Magie.« Die Technomagierin klang leicht beschämt. »So wie sie aussehen, befürchte ich, dass jeder Zauber, den ich zu ihrer Stärkung aussprechen könnte, entweder ihre kleinen Körper überfordern oder diese Kuppel noch schneller schrumpfen lassen würde, als sie es ohnehin schon tut.«

			»Eigentlich wollte ich genau darüber mit euch sprechen«, antwortete Kristen. »Ich denke, wir sollten es den Delegierten sagen, dass die Kuppel um uns herum schrumpft. Was denkt ihr, wie wir diese Information am besten an den Mann bringen können?«

			Constance und Shimmerclaw tauschten einen Blick aus, der sich eines Tages als einer der bedeutendsten in der Geschichte erweisen könnte. Daran war nichts besonders Ungewöhnliches – es waren einfach nur die zusammengekniffenen Augen und die hochgezogenen Augenbrauen der gemeinsamen Ungläubigkeit. Einzigartig war, wer es tat. Nie zuvor waren sich die politischen Anführer der Drachen und Magier in einem Punkt so schnell und deutlich einig gewesen. 

			»Ich denke nicht, dass wir das den Delegierten sagen sollten«, lehnte Constance kategorisch ab. 

			»Ich auch nicht. Das würde nur Panik schüren«, stimmte Shimmerclaw ebenso entschlossen zu. 

			»Drachen geraten in Panik?«, hakte Constance ungläubig nach und zerstörte den kurzen Moment des gemeinsamen Unglaubens. 

			»Drachen mögen es, sich in ihre wahre Gestalt verwandeln zu können«, bestätigte Shimmerclaw, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. »Es gibt bereits zu wenig Platz, um das zu ermöglichen. Noch weniger Platz würde einige unserer Krieger dazu bringen, darüber nachzudenken, wie sie mehr schaffen können.«

			»Aber das sind nur die Drachen«, wehrte Kristen stirnrunzelnd ab, »die Magier sind doch sicher …«

			»Das wäre noch schlimmer«, unterbrach Constance sie. »Unser ganzes Leben war von Verfolgung geprägt. Wir sind ein paranoides Volk. Wir verbringen unser Leben damit, über die Schulter zu schauen und zu hoffen, dass wir den Drachen nicht auf den Schlips treten, ohne Lady Shimmerclaw beleidigen zu wollen.«

			»Schon gut. Sie haben Ihren Standpunkt während dieser Versammlung viele Male klar und wortgewandt dargelegt. Es überrascht mich kaum, dass eine Gruppe von abtrünnigen Magiern paranoid ist, wenn sie mit einer Gruppe von Drachen gefangen ist.«

			»Den Menschen geht es auch nicht besser«, fügte Brian hinzu. »Alle von ihnen – verdammt, wir alle, mich eingeschlossen – sind hier völlig überfordert. Meine Schwester ist der Stahldrache und ich flippe immer noch aus. Wenn man ihnen sagt, dass die Kuppel kleiner wird, würde das ein Chaos auslösen.«

			»Ich glaube einfach nicht, dass wir es geheim halten können«, wandte Kristen ein. »Und wenn es jeder selbst herausfindet, verlieren wir das Vertrauen, das wir zueinander aufgebaut haben.«

			»Das ist ein gutes Argument, aber …« Constance kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden. 

			Von einem auf den anderen Moment fühlte es sich an, als ob etwas in Kristens Bauch griff und an ihren Innereien zerrte. Das Gefühl ging so schnell vorüber, wie es aufgetaucht war. Für eine Sekunde hatte es sich angefühlt, als hätte eine Kreatur jenseits von Raum und Zeit eines ihrer inneren Organe gepackt und versucht, es zu entfernen, bevor sich alles wieder normalisierte. 

			»Hat das noch jemand gespürt?«, fragte sie atemlos. 

			»Du meinst das Gefühl, als ob Cthulhu mir in die Eier getreten hätte?«, hakte Brian nach und rieb sich den Bauch. 

			»Es hat sich angefühlt, als ob die magische Kraft, die das Universum beseelt … gestrafft wurde«, murmelte Constance und rieb sich ebenfalls den Bauch.

			»In der Tat«, bestätigte Shimmerclaw. »Es fühlte sich an, als hätte ein Dämon nach meinem Rückgrat gegriffen.«

			»Scheiße«, fluchte Kristen. »Wenn wir es alle gespürt haben, können wir darauf wetten, dass alle anderen es auch gespürt hat.«

			»Aber was war es?«, fragte die Ratsvorsitzende mit gerunzelter Stirn. 

			»Ich glaube, ich weiß, warum es sich anfühlt, als gäbe es weniger Magie«, teilte Constance ihre Gedanken mit, während sie gleichzeitig aus den Fenstern in die Schwärze deutete. 

			Es schien, als sei diese nicht mehr ganz so weit weg. Es war schwer, absolut sicher zu sein, aber Kristen war sich ziemlich sicher, dass es vor wenigen Minuten noch so ausgesehen hatte, als würde die Dunkelheit ein paar Meter vor dem Fenster beginnen. Jetzt schien es, als würde sie, wenn jemand das Fenster öffnete, einfach hereinströmen. Trotzdem ging der Stahldrache näher heran und schaute hinaus, nach oben und um das Gebäude herum, in dem sie sich befanden.

			Wie sie bereits im Erdgeschoss gesehen hatte, konnte sie fast eine Kurve in der Dunkelheit ausmachen, als befänden sie sich in einer Kugel, die sich nach oben herum wölbte und in den oberen Teil der Struktur schnitt. Das Dach und all die ausgeklügelten Verteidigungssysteme, die sie kürzlich installiert hatten, waren wahrscheinlich bereits in diesem Nicht-Raum verloren. 

			»Oh, Scheiße, Leute.« Brians Stimme klang weit schlimmer, als wenn Cthulhu ihm in die Eier träte. 

			»Was ist?«, fragte Kristen. 

			»Ich glaube, ich weiß, warum die Dunkelheit näher gekommen ist«, verkündete er mit einer niedergeschlagenen und zutiefst betroffenen Stimme und zeigte auf das Feldbett. Kristen erkannte sofort, wovon er sprach. 

			Eine der Elfen war tot. Obwohl der Rest bewusstlos war, war es dennoch leicht zu erkennen, dass Sir Ladybug gestorben war. Indes die anderen Elfen noch Farbe hatten, sah er so blaugrau aus wie eine Leiche aus dem Leichenschauhaus. Während Kristen ihn betrachtete, schien er sich aufzulösen, als bestünde die Materie, die ihn zusammenhielt, aus Fäden und als gäbe es nichts mehr, was all diese Fäden an ihrem Platz halten könnte. Es dauerte weniger als eine Sekunde. Der Körper von Sir Ladybug lag regungslos da, dann verschwand er einfach aus der Existenzebene. 

			»Oje«, raunte Constance und eilte nach vorn, um nach den anderen zu sehen. Sie überprüfte bei jeder Elfe vorsichtig den Puls und bestätigte, dass alle elf noch am Leben waren. »Sie scheinen auch zu verblassen. Ich … ich kann mir nicht vorstellen, dass sie noch lange durchhalten.«

			»Ich wette, ihre Energie treibt diese Sphäre um uns herum an«, äußerte Brian seine Vermutung. »Ich wette, dieser Ort ist gerade um ein Zwölftel seiner ursprünglichen Größe geschrumpft, als die Elfe starb.«

			»Aber er war doch schon am Verblassen«, hob Shimmerclaw hervor. 

			»Richtig, was bedeutet, dass es sie umbringen muss, wenn sie diese … diese tintenfarbene Scheiße da draußen fernhalten. Ich glaube nicht, dass sie aufwachen werden. Nicht, solange wir hier drin sind.«

			»Das heißt, wir können nicht davon ausgehen, dass sie uns helfen, rauszukommen«, schlussfolgerte Kristen.

			»Verdammt noch mal«, fluchte Constance, ihre Stimme zitterte. »Wir sind in einem Rätsel gefangen. Ich hasse Rätsel.«

			»Wir müssen nach unten gehen und nach den anderen sehen«, drängte Kristen. 

			»Einverstanden«, pflichtete Shimmerclaw bei. »Ich denke, ich sollte in den Keller gehen und mir den Fortschritt da unten ansehen. Ich habe die Entfernung der Sphäre von hier oben nicht betrachtet, bevor sie sich zusammengezogen hat, aber ich denke, unten kann ich es vielleicht abschätzen.«

			»Was abschätzen? Wie viel Zeit wir noch zu leben haben?«, fragte Brian mit ängstlicher Stimme. 

			Der Drache nickte nur. 

			»Gut. Brian, bleibst du hier?«, fragte Kristen. 

			Er nickte. Kristen, Shimmerclaw und Constance gingen hinunter zu einer Szene des Chaos. 

			»Ich sagte, keine Panik!«, rief der Außenminister, was deutlich machte, wer die Panik verursacht hatte und auch, worüber genau alle in Panik gerieten. 

			»Was zum Teufel sollen wir tun, wenn die Wände schrumpfen?«, brüllte Decimus Aurelius. 

			»Nicht diese Elfen töten. Sie sind alles, was uns im Moment am Leben hält!«, schoss ein Zwerg zurück und trat näher an den Drachen heran. Obwohl er weniger als halb so groß war wie der Drache in seiner menschlichen Gestalt, wirkte er nicht im Geringsten eingeschüchtert. 

			Sie waren nicht die einzigen, die kurz vor einem Schlagabtausch standen. Die alte Hexenmagierin wirbelte irgendeine Art von Magie um einen Drachenkrieger herum. Ein anderer Drache hatte seine Waffe gezogen und stand einem Zwerg mit dem größten Hammer der Welt gegenüber. Zwei Menschen brüllten einen Zwerg wegen der Landnutzungsvorschriften an und er brüllte ebenso laut als Antwort. Alles in allem sah es so aus, als stünden sie kurz vor dem Ausbruch des kleinsten, aber mächtigsten Krieges der Welt. Oder vielleicht auch nicht der Welt, denn Kristen war sich nicht ganz sicher, ob sie überhaupt noch in der Welt waren. 

			»Sagen Sie uns, dass dies nur ein weiteres Täuschungsmanöver der Menschen ist!«, verlangte Lady Jade von Shimmerclaw zu erfahren. »Die einzige Möglichkeit, wie sie sich ihr Recht am Verhandlungstisch verdienen konnten, waren die Waffen, die die Magier hergestellt haben. Diese … Nachricht, die der menschliche Minister verbreitet hat, ist ein Trick. Wahnvorstellungen, um den Drachen die Macht zu entreißen.«

			Es schien, dass jeder verzweifelt hören wollte, dass er überreagiert hatte und einem nach dem anderen gingen die Argumente aus. Diejenigen, die sich Brust an Brust gepresst hatten und wie mit Testosteron vollgepumpte Jugendliche posierten, traten auseinander. Alle Augen im Raum richteten sich auf Shimmerclaw. 

			»Das ist keine List«, verneinte die Ratsvorsitzende unmissverständlich. »Ich weiß nicht, was der Außenminister gesagt hat, aber ich kann Ihnen eines versichern: Die Kuppel, in der wir uns befinden, schrumpft tatsächlich. Wir hatten gedacht, es sei ein allmählicher Prozess, aber wir können nicht sicher sein, dass dem so ist. Jeder hier hat zweifellos vor ein paar Augenblicken ein Ziehen gespürt …«

			»Ziehen? Eher so, als hätte eine Kreatur aus der Tiefe meine Nüsse gepackt und verdreht!«, rief ein Zwerg, was die Stimmung auflockerte und, Gott sei Dank, ein wenig von der Spannung nahm. 

			»Das war das Ableben einer Elfe«, erklärte Shimmerclaw. »Wir wissen nicht, ob sie ausgesaugt werden, um diese Kuppel aufrechtzuerhalten oder ob sie einfach von der wilden Magie abgeschnitten sind, die sie antreibt. Wir wissen nur, dass die Zeit begrenzt ist und dass wir nicht in Panik geraten, sondern zusammenarbeiten müssen, wenn wir das überstehen wollen.«

			»Noch mehr leere Plattitüden.« 

			Kristen rechnete fest damit, dass es Lord Boneclaw sein würde, der wieder einmal die Energie des Raumes aufwühlte, aber so war es nicht. Es war einer der Drachenkrieger, der bis jetzt nichts gesagt hatte und das perfekte Abbild des Stoizismus gewesen war. 

			»Das ist die Wahrheit«, beharrte Lady Shimmerclaw. 

			»Ich bin sicher, dass Sie die Wahrheit sagen. Das tun Sie immer. Vielleicht sagen Sie aber nicht die ganze Wahrheit. Ich bin mir sicher, dass Sie uns die Wahrheit verraten, doch vermutlich lassen Sie ein wichtiges Detail aus«, fuhr der Drache fort und seine Worte waren verwaschen, als wäre er betrunken. »Die ganze Sache stinkt. Sie bringen uns alle hierher, sperren uns in dieses Lagerhaus und dann verschwindet die Welt? Und wozu? Damit ihr alle vorgeben könnt, Verbündete zu sein. Das ist doch krank. Drachen sollten diese Welt regieren. Drachen sind die Macht, die über unser Schicksal entscheiden wird. All das hier ist nur eine Farce.«

			»Das reicht«, forderte Decimus Aurelius. 

			»Und Sie sind genauso schlimm wie sie! Der einzige von diesen Ratsherren, der etwas taugt, ist …«

			»Er sagte, es reicht«, schnauzte Lord Boneclaw und der Drachenkrieger verstummte. »Mir gefällt diese Situation genauso wenig wie allen anderen. Aber ich sehe zumindest ein, dass wir das nicht überleben werden, wenn wir keine Lösung finden. Drachen, vielleicht haben wir eine zu passive Rolle gespielt. Wenn wir uns etwas Raum verschaffen, können wir versuchen, uns zu verwandeln und sehen, ob wir überhaupt noch die Fähigkeit dazu haben. Wenn nicht, könnte uns das einen Hinweis darauf geben, wie abgeschottet wir an diesem Ort sind.«

			»Das ist eine gute Idee«, räumte Shimmerclaw ein. 

			»Sehr gut«, antwortete er und machte sich daran, die Drachen im Raum aufzustellen. Der Rest der Gruppe musste sich zusammendrängen, um ihnen Platz zu machen, aber das passte Kristen gut. Als sich ein Drache verwandelte, gab das dem Rest des Raumes wenigstens etwas, auf das sie sich konzentrieren konnten. 

			»Lady Shimmerclaw, das könnte Ihre Chance sein, sich davonzuschleichen«, raunte sie. 

			»In der Tat. Das habe ich auch gedacht.«

			»Sind Sie sicher, dass Sie erkennen können, wie weit es sich zusammengezogen hat?«

			»Das bin ich«, antwortete der alte Drache und klang dabei nur ein kleines bisschen selbstgefällig. »Ich habe mir meine Position vor allem dadurch verdient, dass ich Dinge bemerke, die übersehen werden. Zu sagen, ich achte auf Details, wäre eine Untertreibung.«

			»Okay. Aber seien Sie vorsichtig da unten, ja?«

			Der ältere Drache lächelte, als wollte er sagen: »Das bin ich immer.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Eine von Shimmerclaws eklatantesten Schwächen war, dass sie die Kontrolle über ihre Aura fallen ließ, wenn sie dachte, sie sei allein. Es war dumm – wirklich dumm – aber es war so. Der Maskierte warf ihr solche Unzulänglichkeiten nicht vor. Er verstand es, da er so viel Zeit damit verbrachte, sich zu verstecken, seine Aura zu verbergen und vorzugeben, etwas zu sein, was er nicht war. Es war anstrengend und natürlich funktionierte es nur, wenn es unbemerkt blieb, was auf seine eigene Art frustrierend war. 

			Doch trotz seiner Empathie für seine Ratskollegin würde er ihr nicht die Höflichkeit erweisen, sich zu weigern, ihre Emotionen zu kosten. Er hatte ihre Schwäche lange genug ertragen. Endlich, nach Jahrtausenden, könnte das ein Ende haben. 

			Er verschwand im Schatten und folgte ihr aus der Dunkelheit, die sich um sie herum ausbreitete. Sie hatte nur eine Fackel und ihre Drachensicht. Beides würde nicht stark genug sein, um ihn zu sehen. An einem Ort wie diesem war er nahezu unsichtbar. 

			Es war eine merkwürdige Frage über das Nachlassen der Kräfte in diesem Nicht-Raum, in dem sie sich aufhielten. Er hatte in seinen Jahren auf diesem Planeten viele Studien betrieben, aber er kümmerte sich – wie so viele andere – nicht besonders um Elfen oder ihre Bedeutung. Es schien, dass dies eine Fehlkalkulation seinerseits war. Aber was auch immer die Kreaturen getan hatten, es hatte seine Kräfte nicht beeinträchtigt. Er konnte immer noch so leicht wie jeher in die Schatten schlüpfen und seine Gestalt mühelos ändern. Allerdings begannen seine Aurakräfte zu schwinden, aber sie hatten ihren Zweck gut genug erfüllt. 

			Shimmerclaw betrat den Bunker und näherte sich der hinteren Wand. Es war, wie sie gesagt hatte. Die tintenschwarze Leere war in diesen Ort eingedrungen. Der Maskierte verstand nicht, warum seine Kräfte nicht schwächer zu werden schienen, da er genauso wenig in die Tintenleere eindringen konnte wie jeder andere. Er hatte die Klaue seiner linken Hand in einen Schatten verwandelt und versucht, die Dunkelheit zu betreten, doch er hatte sich damit lediglich selbst eine Maniküre verpasst. Nein, in diese Dunkelheit wollte er nicht eindringen. Das war ein Job für einen anderen Drachen. 

			»Vielleicht fünfundfünfzig Zentimeter«, murmelte die Ratsvorsitzende und kniete nieder, um mit ihrer Klaue Markierungen auf dem Boden zu machen. Sie kratzte ein paar Dutzend davon, jede genau zweieinhalb Zentimeter auseinander. 

			Dann stand sie auf und sah zu, wie die Dunkelheit sie langsam verschlang. Es dauerte mehr als fünfzehn Minuten, bis die Dunkelheit die erste Markierung erreicht hatte. 

			Während dieser ganzen Zeit spürte der Maskierte Shimmerclaw. Er fühlte ihre Nervosität und ihre Furcht. Er spürte, wie ihre Hoffnung für diese Versammlung langsam verfiel. Er fühlte ihren Glauben an den Stahldrachen. 

			Es war widerlich, dass dieser Drache derjenige war, den alle Drachen Anführer nannten. Sie war ein rückgratloser Wurm, mehr an einem Mischlingszwerg interessiert als an ihrer Art. 

			Er musste allerdings zugeben, dass die alte Schlampe geduldig war. Sie stand ruhig da und zählte zweifellos leise, um die Zeit zu messen. Für die Menschen waren Dinge wie Elektronik eine Notwendigkeit, um die Zeit zu erfassen oder sogar Längen zu messen. In der Tat schien es, dass die Menschen mit jeder Iteration der Technologie geistig schwächer wurden. Aber für die Drachen war moderne Technologie nichts weiter als eine Modeerscheinung. Weder er noch Shimmerclaw brauchten etwas anderes als ihren Verstand, um die Zeit zu zählen. 

			Aber sie war es, die wahre Geduld hatte. Als der Maskierte hörte, wie eine der menschlichen Wachen des Stahldrachen die Treppe herunterkam, konnte er nicht anders, als nachzuforschen. 

			Nun, nachforschen war eine alberne Art, es auszudrücken. Was er tat, war, sich aus dem Schatten zu formieren, den Kopf mit einem Hieb seiner Klaue vom Körper zu trennen und die Haut vom Schädel zu schälen, bevor er den blutigen Leichnam in die Dunkelheit verfrachtete. Oh, es fühlte sich gut an, ehrlich zu sich selbst zu sein. Er verstand langsam, warum Lady Shimmerclaw ihre Aura in unbeachteten Momenten fallen ließ. 

			Einen Augenblick später kehrte er zu seiner Beobachtungsposition zurück. Es dauerte nicht lange, einen Menschen zu schlachten. Die Ratsvorsitzende führte Selbstgespräche. »Es geht langsam voran. Bei diesem Tempo sollten wir Tage haben.« Sie kicherte, die Idiotin. »Ich frage mich, ob das eine gute oder schlechte Sache ist.«

			»Eine schlechte, würde ich sagen«, kommentierte er mit der vertrauten Stimme von Lord Boneclaw. 

			»Lord Boneclaw!«, sagte Shimmerclaw, hielt ihre Aura zurück und schnitt damit die Flut an emotionalen Informationen ab, die sie ihm gegeben hatte. 

			»Seid vorsichtig, Lady Shimmerclaw. Ich glaube nicht, dass jemand, der so mächtig ist wie du, in diese Leere fallen möchte. Ich glaube nicht, dass das gesund wäre.«

			»Warum bist du hier unten? Du hast gesagt, dass du die Drachen bei ihren Verwandlungen anführen würdest.«

			»Die schrumpfende Kuppel scheint die Drachenkräfte nicht zu schwächen, nur die Kräfte der Magier. Was ist mit dir, Shimmerclaw. Fühlst du dich schwächer?« 

			Sie verengte ihre Augen, als ob sie den extrem offensichtlichen Hinweis, den er ihr in den Schoß gelegt hatte, entziffern könnte. 

			»Nein … Nein, ich fühle mich nicht schwächer. Du etwa?«, fragte sie. Für was für einen Narren hielt sie ihn eigentlich?

			»So stark wie immer, Mylady. Aber ich bin neugierig, wie lange noch, bis wir alle sterben?«

			Lady Shimmerclaw schmunzelte darüber, was den Maskierten in Rage brachte. Wie viel versteht sie? Aber seine Sorge war unnötig. Ihre nächste Bemerkung bewies, dass sie immer noch schmerzhaft ahnungslos war, was gleich passieren würde. »Eine direkte Frage, Lord Boneclaw? Das dürfte das erste Mal für dich sein.«

			»Ich war noch nie in einer Sphäre der Dunkelheit gefangen.« Er wollte fragen, ob sich seine Opfer auch so fühlten. Aber das war zu offensichtlich, selbst für diesen späten Zeitpunkt im Spiel. »Warst du ehrlich zu uns? Die Magier sehen keinen Ausweg aus dieser Situation?«

			»Ja, das war ich. Leider. Die Magier sind mit dieser Art von Magie nicht vertraut und scheinen nicht in der Lage zu sein, sie zu durchdringen.«

			»Dann ist alle Hoffnung verloren.« Für dich. Der Maskierte behielt die letzten Worte für sich. 

			»Noch nicht«, widersprach Shimmerclaw und Hoffnung strahlte aus ihrer Aura. »Ich habe den Stahldrachen schon mehr als einmal Wunder vollbringen sehen. Ich hätte nie gedacht, dass sie den Magierangriff auf unsere geheime Basis in den Bergen abwehren würde. Erinnerst du dich daran? Wir hatten das gesamte Gebiet abgeriegelt. Keine Elektrizität, nichts als Drachen, doch sobald wir die Flucht ergriffen, fingen die Drachen an, durch diese infernalischen Kugeln zu sterben.«

			»Daran kann ich mich erinnern, ja. Aber das ist eine andere Ebene der Gefahr, nicht wahr?«

			»Das ist es, natürlich. Trotzdem, wenn es jemand kann, dann die junge Kristen Hall«, erklärte sie warmherzig. 

			»Du benutzt ihren menschlichen Namen?«, fragte er und sein Boneclaw-Charakter entglitt ihm. 

			»Das tue ich. Ich denke, ihre menschliche Erziehung ist das, was ihr den Vorteil verschafft. Aber du bist anderer Meinung, nicht wahr? Dieser Krieger vorhin wollte sagen, dass du der einzige Ratsherr bist, mit dem er einverstanden ist.«

			Er grinste darüber. In der Tat, seine Aurakräfte ließen nach. Natürlich war er derjenige gewesen, der das Temperament dieses Drachen aufgeheizt hatte, aber er hatte nicht beabsichtigt, ihn so sabbernd dumm zu machen. Der Narr hatte sogar den Delegierten ohne Aurakräfte fast offenbart, dass Lord Boneclaw der Wolf im Schafspelz bei diesem Treffen war. 

			»Er hat sich danebenbenommen.«

			»Aber seltsam, oder?«, fragte Shimmerclaw und lächelte nun. »Normalerweise sind unsere Krieger so zurückhaltend. Das ist es, was wir ihnen beibringen, nicht wahr? Ihren Körper, ihren Verstand und ihre Emotionen zu kontrollieren und doch ist ihm das entglitten. Was glaubst du, woran das liegt?« Ihre Aura ging in etwas Unschärferes über, das auf Misstrauen schließen ließ. Verflucht noch mal! Das bewies, dass Drachen mehr mit Magiern und Elfenmagie verwandt waren, als er zugeben mochte. Warum sonst sollten ihre Auren leiden?

			»Ja, das ist wirklich seltsam«, knirschte der Maskierte.

			»Wenn man bedenkt, dass sie so lange still waren und dann dieser Ausrutscher. Ich frage mich, warum. Sie würden alle vom Frieden zwischen den Rassen profitieren.«

			»Würden sie das?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne. 

			»Das würden wir alle. Ich denke, Kristen Hall wird eine wunderbare Anführerin sein.« Verfluchte Shimmerclaw. Sie benutzte absichtlich den menschlichen Namen. 

			»Eine wunderbare Anführerin, wovon? Sie legt keinen Wert auf die Vormachtstellung der Drachen.«

			»Natürlich tut sie das nicht. Sie sieht einen wahren Weg nach vorn. Eine Chance für echten Fortschritt. Ich denke, schon bald werden wir alle ihren menschlichen Namen benutzen.«

			»Das glaube ich nicht«, knurrte er und trat einen Schritt näher an sie heran.

			Sie zog ein Bein zurück und brachte ihre Beine in eine gespreizte Position. Dies war eine Frau, die bereit war, zu kämpfen. Wie töricht das doch war. 

			»Sie hat bereits so viel erreicht«, fuhr sie fort, als wären sie junge Drachenkinder im Nest, die tratschten. Sie versuchte, ihn zu ärgern. Er wusste es. »Sie hat die Attentate in Detroit verhindert. Sie hat den Todesengel gestoppt, den Drachenmörder, der unsere Art jahrelang geplagt hat.«

			»Das war ein ziemlicher Schlag«, bestätigte er. Natürlich wusste Shimmerclaw nicht, dass er all die Jahre den Todesengel bezahlt hatte. Das konnte sie nicht. Oder? 

			»Dann hat sie diese Attentate in Europa verhindert und das auch noch außerhalb ihrer gewohnten Umgebung. Sehr beeindruckend. Ihr letzter Schlag war jedoch am beeindruckendsten: die Gefangennahme der Technomagier – und zwar aller Technomagier.«

			»Nicht alle«, knurrte er. 

			»Oh? Es scheint, ihre Anführer sind alle hier.«

			»Nicht Havington.«

			»Havington? Du meinst den Magier aus Florenz. Woher wusstest du von ihm?«

			»Ich habe die Berichte gelesen.«

			»Diese Berichte waren geheim.«

			»Ich habe meine Wege«, erwiderte der Maskierte kalt. Das lief nicht gut. Konnte sie seine Aura lesen? 

			»Und du hast sie gut eingesetzt. Damals in der Hudson-Bay-Basis dachte ich, du könntest vielleicht Erfolg haben.«

			»Und wäre es so schlimm gewesen, wenn ich ihn gehabt hätte?«, schnauzte er. Die Verkleidung von Lord Boneclaw hatte sich angesichts dieser unausstehlichen Frage verflüchtigt. 

			»Ein globaler Krieg? Ja, ich denke, das wäre es gewesen«, antwortete Shimmerclaw, als würde sie mit einem Kind sprechen. 

			»Wir hätten gewonnen! Wie kannst du das nicht sehen?«

			»Die Magier sind mächtig.«

			»Deshalb habe ich angeordnet, sie alle zusammenzutreiben. Sie wären nicht in der Lage gewesen, den Schild zu errichten, der uns hier drin gefangen hält, wenn diese Stahlschlampe nicht eingegriffen hätte. Wenn sie den Schild nicht hochgezogen hätten, hätten Havington und Stormwing diesen Ort in Schutt und Asche gelegt.«

			»Ich finde, die Kombination des Feuermagiers mit Stormwing war durchaus ein genialer Schachzug. Zu schade, dass die Elfen das alles durcheinander gebracht haben.«

			»Sie … ich weiß nicht, wovon du redest«, fauchte der Maskierte sein Dementi.

			»Sag mir, wie hast du es geschafft, dass sie zusammenarbeiten?«, fragte Shimmerclaw, immer noch im beiläufigen Ton einer einfachen Tratschtante. Wie er sie doch hasste. »Stormwing war immer sehr auf die Vorherrschaft der Drachen bedacht und aus den Berichten, die ich gelesen habe, war Havington kein Fan von Drachen.«

			»Sie haben beide verstanden, dass es eine Hierarchie mit jemandem an der Spitze geben muss. Demokratie führt nur zu Chaos. Du hast nichts getan, außer unsere Art mit deiner falschen Führung abzuwerten. Diese Welt braucht einen wahren Anführer. Havington dachte, es würde ein alter Magier sein und Stormwing dachte, es wäre ein alter Drache.«

			»Keiner von ihnen wusste, dass sie für den Maskierten arbeiten?«, erkundigte sich Shimmerclaw. 

			Er hielt einen Moment inne und musterte sie, fragte sich, wie lange sie es schon wusste – ob sie es wusste oder ob er sie immer noch über seine Identität anlügen konnte. Aber unaufgefordert begann er zu lachen. Sie wusste es! Sie wusste es endlich! Er fühlte sich, wie sie sich gefühlt haben musste, als sie ihre Aura unkontrolliert ausströmen ließ. Er fühlte sich befreit, frei und wie er selbst. 

			Der Maskierte lächelte Lady Shimmerclaw an, wischte sich Tränen der Freude aus den Augen und nickte. »Nein. Keiner von ihnen hat je mein Gesicht gesehen. Aber das tut ja auch niemand.«

			»Ich sehe dein Gesicht gerade«, erwiderte sie. 

			»Das ist nur eine Täuschung«, wiegelte Lord Boneclaw ab. Er griff in den Schatten, holte den frisch geernteten Schädel heraus und setzte ihn sich auf den Kopf. Oh, wie gut es sich anfühlte, endlich seine Maske zu tragen, sein wahres Gesicht. 

			»Davon stammen also die Narben?«, fragte sie in ihrem höflichsten Ton. 

			»In der Tat«, gab er zu, drehte einen Arm zum Schatten und schloss die schwere Stahltür hinter ihnen. 

			Jetzt waren es nur noch sie beide, Shimmerclaws Fackel und die Dunkelheit.

			»Du glaubst doch nicht, dass du mich im Nahkampf besiegen könntest, oder?« Die Anführerin des Rates lächelte. »Die Größe dieses Raumes mag mich daran hindern, meine Drachengestalt anzunehmen, aber ich habe mich seit Jahrhunderten auf diesen Kampf vorbereitet. Auch wenn ich nicht wusste, dass Lord Boneclaw der Maskierte ist, habe ich die Gerüchte über seine Kräfte gehört. Ich habe mich auf deine Schattenfähigkeiten vorbereitet, Boneclaw. Du wirst feststellen, dass sie gegen meinen Platinschlag nicht besonders effektiv sind.«

			»Dein Platinschlag ist deine größte Bedrohung? Wahrhaftig?« Das amüsierte ihn ungemein. »Du hast zu viel Zeit mit den Menschen verbracht. Der Platinschlag. Klingt wie etwas, das sie in einer Bar servieren würden oder wie der letzte Schritt eines ihrer Wrestler.«

			»Willst du es versuchen?«, forderte ihn Shimmerclaw heraus. Ihre Haut begann zu funkeln, als würde sich jede ihrer Hautzellen langsam in Glitzer verwandeln. Jedes winzige Licht irritierte sein Gesicht, aber er war kein Vampir menschlichen Aberglaubens. Er konnte am helllichten Tag gehen, ohne zu Schaden zu kommen. Der Platindrache würde mehr als Glitzer benötigen, um ihn zu besiegen. 

			Er betrachtete sie neugierig und erkannte zum ersten Mal seit Jahrtausenden, dass er diesen Feind unterschätzt hatte. Wahrlich, sie hatte Fähigkeiten, die es mit seinen eigenen aufnehmen konnten. »Ich frage mich, wer von uns beiden gewinnen würde, wenn es zu einem Kampf käme.«

			»Es gibt keinen Grund, sich zu fragen.« Ihre Fäuste waren geballt und er fragte sich, ob sie beidhändig kämpfen konnte. 

			»Ah, aber ich fürchte, das werde ich für das nächste Jahrhundert.«

			»Weigerst du dich zu kämpfen?« Sie grinste. »Dann hast du beschlossen, dich in die Leere zu wagen? Ich würde einen solchen Schritt nicht tun, aber vielleicht erkennt die Schwärze die Dunkelheit in deiner Seele und schließt dich in die Arme.«

			»Die Einzige von uns, die sich der Leere anschließt, wirst du sein, Lady Shimmerclaw, aber deine Seele wird schon lange fort sein.«

			»Ich habe deine leeren Drohungen satt …«

			»Aber natürlich«, höhnte der Maskierte und zog die unscheinbare Pistole, die er aus der Waffenkammer des Stahldrachen genommen hatte. Er drückte den Abzug und ein Geschoss aus einem Drachenzahn traf sie in ihre Brust. Sie hatte ihre Arme hochgerissen, um einen Schattenangriff abzublocken, der nicht gekommen war. Sie funkelten mit dem Licht der Sterne selbst. 

			Dann verblassten sie.

			»Verflucht seist du, Boneclaw.« Sie fiel auf ein Knie. »Ich hätte dich … vernichtet.« Die funkelnden Lichter wanderten an ihren Armen auf und ab und erloschen weiter, eines nach dem anderen, wie die Wolken eines Wirbelsturms, die das sanfte Glühen der Milchstraße verdecken. 

			»Vielleicht. Aber jetzt werden wir es nie erfahren.«

			Er schoss abermals auf sie, nicht ins Herz, sondern in die Lunge. Die Kugel verfehlte jeden Knochen und drang durch ihre Brust. Für einen kurzen Moment – einen Moment, der für menschliche Sinne nicht wahrnehmbar war, aber durch die Fähigkeiten der Drachen offengelegt wurde – sah er durch ihren Körper hindurch und hinaus zu der schwarzen Wand, die sie untersucht hatte. Blut füllte das Loch, als sie zu Boden stürzte. 

			»Du bist … ein Narr … Boneclaw«, röchelte Shimmerclaw. Blut sickerte aus ihrer Kehle und machte ihre Worte schwer verständlich. 

			»Wenn das eine Art von Drohung ist, versichere ich dir, dass es eine schwache ist. Du kannst dich nicht heilen, nicht mit einer Drachenkugel in dir. Die zweite ging glatt durch, aber die erste hätte dich genauso sicher erledigt wie die zweite.«

			»Ich bin schon tot, du Idiot«, bestätigte sie, aber es war keine Aussage, die mit Böswilligkeit gemacht wurde. Sie klang, als würde sie mit einem alten Freund sprechen. Der Maskierte nahm an, dass sie das aus ihrer Sicht vielleicht auch tat. Sie verstand nicht, dass Lord Boneclaw nie existiert hatte, außer als Verkleidung für den Maskierten, um zu erreichen, was er wollte. 

			»Wie, bitte schön, hast du mich dann überlistet?«, fragte er und benutzte die Stimme von Boneclaw. 

			»Du hast mich in der Basis des Stahldrachen getötet. Dir ist schon klar, dass sie eine Polizistin ist?« Der Platindrache schaffte es kaum, die Worte über ihr Lachen hinweg zu sagen. Das Blut pulsierte mit jedem Lachen. Es war fast genug, um ihn dazu zu bringen, ihr einfach eine Kugel durchs Gehirn zu jagen, damit sie den Mund hielt. 

			»Ich habe ihre Karriere verfolgt, ja. Aber ich sehe die Relevanz nicht. Niemand wird mich ins Gefängnis bringen oder mich vor Gericht stellen. Wir sind in dieser Schattendimension gefangen – oder ich zumindest. Du wirst früh genug frei sein.«

			»Die Tatsache, dass sie eine Polizistin ist, bedeutet, dass sie hier runterkommen und ermitteln wird, Idiot. Sie wird meine Leiche finden und sie gerichtsmedizinisch untersuchen. Sie wird herausfinden, wer das getan hat und sie wird dich schnappen.«

			Jetzt war der Maskierte an der Reihe zu lachen. Laut und lang lachte er. Es war so laut, dass er einen Moment lang befürchtete, andere könnten es hören. Aber nein, die Tür war fest verschlossen. 

			»Was findest du so lustig?«, keuchte Shimmerclaw. 

			»Dachtest du, ich mache Witze darüber, dich in die Leere zu schicken?«, fragte er. »Dein Leichnam wird in weniger als einer Stunde von dieser Wand der Leere verschluckt werden.«

			Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie den schmerzhaft offensichtlichen Plan, ihren Körper einfach von der Dunkelheit verschlucken zu lassen, nicht in Betracht gezogen hatte. »Nein, bitte …« Ein Hustenanfall überkam sie. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. »Lass meinen Körper nicht in dieser Macht der Dunkelheit verschwinden. Benutze mich für deine Kugeln. Verbrenne mich. Irgendwas. Aber bitte lass nicht zu, dass ich einfach aufhöre zu sein!«

			Er lächelte. »Wie du wünschst«, antwortete er kalt und schoss ihr in den Bauch. Sie taumelte von dem Schlag zurück und landete nur Zentimeter von der Leere entfernt. »Dein Argument bezüglich der Schusswaffe war allerdings gar nicht so schlecht«, sagte er zu ihrem bewusstlosen Körper und warf die Pistole in die hungrige Dunkelheit. Viel Glück bei der Spurensicherung, dachte er, als er davonschlenderte, um sich wieder den anderen Delegierten anzuschließen. 

			Es war ein wunderbares Gefühl, ein Ärgernis weniger zu haben. Hoffentlich würde sich der lästige Stahldrache als ebenso leicht zu erledigen erweisen.

			Der Maskierte verschwand im Schatten und schlich die Treppe hinauf.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Wo zum Teufel sollen wir Elfen finden?«, wollte Amy von Larry wissen. 

			Er grinste sie an und zuckte mit den Schultern, ein klares Zeichen, dass er es nicht wusste. Es war keine große Überraschung. Er hatte jahrelang für einen Drachen-Ermittler gearbeitet. Das ließ nicht gerade Zeit für viele Hobbys wie das Ermitteln von Fabelwesen, die zufällig real waren, und deren Wohnort. 

			»Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte sie. 

			»Ich habe ein paar Ideen«, antwortete er. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er das laut gesagt hatte. Das passierte ihm oft. Sein Verstand raste ständig und sein Mund versuchte immer, mitzuhalten. 

			»Ich bin auch daran interessiert, diese Ideen zu hören«, meinte Stonequest. 

			»Nun, Elfen mögen wilde Magie, richtig?«, fragte Larry, eher rhetorisch. Er bemühte sich, auf das zu achten, was alle sagten und, was noch wichtiger war, auf das, was aus seinem Mund kam. 

			»So viel ist klar, ja«, bestätigte Lumos. 

			»Dann müssen wir einfach nur an einen Ort mit wilder Magie gehen und wir werden bestimmt welche finden.«

			»Toll. Also, wo gibt es Orte mit wilder Magie?«, erkundigte sich Amy. 

			Larry kratzte sich am Kopf. »Uralte Wälder, unberührte Wasserfälle, schwelende Vulkane. So etwas in der Art.« 

			»Wir waren vor einer Woche an einem Vulkan und ich habe keine Elfen gesehen«, erwiderte Stonequest. 

			»Gutes Argument«, räumte der Magier ein. 

			»Außerdem sind wir in Detroit. Die einzigen Gewässer hier sind verdammt verschmutzt. Selbst die Vororte sind so gepflegt wie die Hölle«, gab Amy zu bedenken. »Vielleicht können wir am großen See welche finden.«

			»Lake Superior«, ergänzte Stonequest.

			»Aber das würde Stunden dauern. So viel Zeit möchte ich nicht verlieren, falls es dort doch keine Elfen gibt.«

			»Da hast du recht. Wir sollten dennoch alles tun, um so schnell wie möglich zu handeln.«

			»Ich bin auch der Meinung, dass wir nicht alle losziehen sollten«, entgegnete Lumos, »das könnte sich als … nicht so effizient herausstellen. Ich denke, einige von uns sollten vielleicht hier bleiben, falls sie zurückkommen.«

			»Du hast recht. Ich möchte sie nicht im Stich lassen, um nach Elfen zu suchen«, fügte Amy schnell hinzu. 

			»Wir würden sie nicht im Stich lassen«, protestierte Larry. »Wir würden nach der einzigen Möglichkeit suchen, ihnen zu helfen.«

			»Nun, es sieht so aus, als wären dann nur noch wir beide übrig«, sagte Stonequest. 

			Er nickte. Das würde genügen müssen. »Gut, aber wir brauchen trotzdem einen ursprünglichen Ort mit wilder Magie.«

			»Was ist mit Lady Amythist?«, fragte Lumos. »Ihre Gärten sind nicht gerade gepflegt.«

			»Das ist noch milde ausgedrückt«, kommentierte Stonequest schmunzelnd. 

			»Außerdem ist sie von Wald umgeben. Vielleicht gibt es dort Elfen«, schloss der goldene Drache. 

			»Besser noch, wir rufen vorher an.« Stonequest holte sein Telefon hervor und wählte Amythist an. Als es klingelte, sagte er: »Könnt ihr euch vorstellen, was wir ohne diese Dinger machen würden?«

			Larry gluckste. »Zum Glück glaube ich nicht, dass irgendetwas alle Telefone auslöschen könnte.«

			Der Anruf wurde verbunden. Nach ein paar Fragen legte der Drachen-SWAT-Anführer wieder auf und verkündete: »Amythist meinte, dass es dort Elfen gibt. Drei leben auf ihrem Land, wie es scheint.«

			»Wir werden wahrscheinlich mehr als das brauchen«, seufzte Amy. 

			»Aber das ist zumindest ein Anfang«, meinte Larry und versuchte, optimistisch zu klingen. »Lasst uns gehen. Amy und Lumos, wollt ihr immer noch hierbleiben? Seid ihr sicher?«

			Sie tauschten einen Blick aus, aber auf ihren Gesichtern war deutlich zu sehen, dass sie dort bleiben und auf den Stahldrachen warten würden.

			»Lass uns gehen, Brockton«, forderte Stonequest den Magier auf, der daraufhin auf seinen Rücken kletterte. Wenige Augenblicke später waren sie in der Luft. 

			Der steinerne Drache flog so schnell er konnte. Larry wandte einige der Tricks an, die Constance ihm gezeigt hatte, um ihnen etwas unterstützenden Rückenwind zu verschaffen. 

			»Glaubst du, das wird funktionieren?«, fragte der Drache. 

			»Ehrlich gesagt? Ich habe keine verdammte Ahnung«, antwortete er. »Aber dieses … Loch oder was auch immer es ist, strahlt nur so vor wilder Magie. Wenn die Elfen nicht dafür verantwortlich waren, haben wir es mit einer Kraft zu tun, die weit über das hinausgeht, was ich dieser Welt überhaupt zugetraut hätte.«

			»Das ist kein beruhigender Gedanke.«

			»Wenn du Komfort willst, geh wieder schlafen«, kommentierte Larry. 

			»Was soll das denn heißen?« 

			»Oh, das war etwas, was Windlock immer zu sagen pflegte, wenn ein Fall schwierig wurde«, erklärte er und dachte liebevoll an seinen alten Chef. »Immer, wenn wir auf ein Hindernis stießen oder es so aussah, als gäbe es keine andere Möglichkeit, sagte ich etwas über das Aufgeben. Meistens waren es Witze, aber Windlock hatte nicht viel Sinn für Humor. Wie auch immer, seine Ansicht war, dass das Leben nicht einfach oder bequem sein sollte. Und dass man immer dann, wenn man sich wohlfühlt, ignoriert, was um einen herum vor sich geht. Wir könnten in dieser Kuppel sitzen und darauf warten, dass etwas passiert, aber am Ende wiegt uns das vielleicht nur in trügerischer Sicherheit.«

			»Ich habe das Gefühl, du hast da irgendwo den Faden verloren«, kommentierte Stonequest mit einer Spur von Verachtung in der Stimme.

			»Hoffen wir, dass ich falsch liege, okay? Ich hoffe, wir können die Basis samt der Delegierten zurückbringen, wo auch immer sie sein mögen. Denn wenn ich recht habe und wir die Hilfe der Elfen brauchen, wird das nicht einfach werden.«

			Sie mussten ihr Gespräch einstellen, denn sie befanden sich bereits über den Wäldern, die Amythists Haus umgaben. Einen Moment später sanken sie in langsamen Kreisen hinab und landeten auf einem der wenigen Flecken offenen Grases, der groß genug für einen Drachen war.

			Amythist kam ihnen entgegen, auch wenn sie nicht leicht zu sehen war. Ihre Gärten waren überwuchert und unansehnlich, besonders im Vergleich zu den perfekt gepflegten Anwesen, in denen die meisten Drachen lebten. Hier schienen die Pflanzen nicht zu wachsen, sondern einander den Platz zum Überleben streitig zu machen. 

			Zwischen ihnen verliefen Beete und Wege, aber die Beete waren so voll mit Pflanzen, dass es manchmal schwer zu sagen war, wo eines endete und ein anderes begann. Außerdem stießen sie auf dem Weg zu ihr auf eine Pflanze, die auf dem Weg zwischen den Beeten zu wachsen begonnen hatte. Anstatt sie zu beseitigen, hatte Amythist sie zum Wachsen angeregt. In den Beeten selbst wucherten Blumen und Kräuter in hundert verschiedenen Farben. Es gab auch zahlreiche verdorrte Pflanzen, viele von ihnen trugen Früchte und Samen, die noch nicht ganz ausgereift und ausgehärtet waren. 

			Es war so urwüchsig, wie Larry es sich nur vorstellen konnte und es war verrückt daran zu denken, dass es nur ein paar Kilometer von der ausgebrannten, städtischen Einöde entfernt war, die sie vor kurzem verlassen hatten. 

			Das Seltsamste von allem war jedoch, dass es in dieser Malaise aus überwucherten Sträuchern, verwilderten Pflanzen, ungeschnittenen Bäumen und einer Fülle von Blumen auch Drachen gab. Er konnte nicht sicher sein, wie viele sich dort herumtrieben, aber es brauchte nicht mehr als einen, um ihn nervös zu machen. 

			Er hatte schon mindestens drei gesehen und erinnerte sich an die, die sie von der Insel gerettet hatten und die Amythist nach Hause begleitet und unter ihre Fittiche genommen hatte, ebenso wie die anderen, die sie von den Technomagiern befreit hatten. 

			Einer von ihnen kratzte sich unter einer alten Eiche. Die anderen beiden kämpften um den Kadaver von etwas, das so groß war, dass er dachte, es könnte ein Elch gewesen sein. 

			»Mein Skelett!«, knurrte einer der Drachen in einem Ton, der fast wie der eines Kleinkindes klang. 

			»Gut! Mein Fleisch!«, rief der andere und zeigte damit, wer von den beiden früher gerettet worden war und länger unter Amythists Obhut stand. 

			»Ich habe im Nordwald einen jungen Hirsch gesehen«, erzählte Amythist den beiden Drachen, während sie durch ihren Garten in Richtung Larry und Stonequest schlenderte, der immer noch in seinem Drachenkörper war.

			»Igitt. Wer mag schon Hirsch? Dieses Skelett sieht viel besser aus!«, antwortete der zweite Drache. Ein Weibchen, urteilte Larry anhand ihrer Stimme und der Linie ihres Halses. 

			Der erste Drache, ein junges Männchen, das diese Meinung zu teilen schien, biss umso heftiger in den Kadaver, woraufhin das Weibchen scheinbar verärgert davonflog. 

			»So lassen Sie sie Kämpfe austragen?«, fragte Larry. »Sie werden lernen, dass Macht Recht schafft.«

			»Ah, aber weißt du, Silverwing mag Hirsch. Sie hat Emberbelly manipuliert, ihr nicht zu folgen.«

			Er nickte einsichtig, denn er hatte den gleichen Trick schon tausendmal bei Menschenkindern gesehen. »Aber das sind keine Kinder.«

			Amythists Lächeln, das bis zu diesem Moment strahlend war, verwelkte wie eine ihrer Blumen. »Nein, das sind sie nicht. Emotional und intellektuell sind sie allerdings nicht viel klüger als Kinder. Ihr Leben in Gefangenschaft hat sie verkümmern lassen. Meine einzige Hoffnung ist, sie zu erziehen und ihnen so ein Leben zu ermöglichen.«

			»Aber sie wurden ihrer Kindheit beraubt«, gab er zu bedenken. 

			»Ah, aber Drachen leben viel länger als Menschen. Wenn ich diese dazu bringe, ein wenig zu reifen, könnten sie Jahrtausende eines erfüllten Lebens vor sich haben. Aber kommt, ihr habt mir am Telefon nicht gesagt, was ihr braucht, nur dass ihr die Hilfe der Elfen benötigt. Was hat der Stahldrache getan, dass er die Hilfe meiner flatterhaften, kleinen Freunde benötigt?«

			»Kannst du sie nicht einfach herbeirufen und wir sagen es ihnen?«, erkundigte sich Stonequest.

			»Elfen sind keine Haustiere, egal, was manche Drachen denken«, schnauzte sie und zeigte etwas von dem Feuer, das ihr einst den Spitznamen ›Magierfresser‹ eingebracht hatte. »Sie sind eigenständige, mächtige Wesen und verdienen genauso viel Respekt wie jeder andere. Ihr müsst ihn ihnen schon geben, wenn ihr möchtet, dass sie ihn euch entgegenbringen.«

			»Oh, komm schon. Wir reden doch beide von Elfen, oder? Wie die kleinen Kerle, die auf Partys Funken in jedes Getränk werfen? Die haben mir noch nie Respekt entgegengebracht.« Stonequest klang verwirrt, als er seine menschliche Gestalt annahm. 

			»Aber wenn du nur Funken erwartest, ist das alles, was du bekommen wirst.«

			»Wir benötigen wohl etwas viel Größeres als Funken«, bekannte Larry. »Und haben nicht viel Zeit, es zu erklären. Können Sie sie bitten, zu kommen? Ich habe hier noch keine gesehen.«

			»Nur weil man eine Elfe nicht sehen kann, heißt das nicht, dass es sie nicht gibt«, antwortete Amythist rätselhaft. 

			»In Ordnung, Sie sagen also, dass sie uns jetzt hören können.« Der Magier hielt inne und ließ das Gesagte Revue passieren. Es gab eine ganze Menge zu verarbeiten. Er hoffte, sie hatten nichts Falsches gesagt. Zu Stonequests Ehrenrettung sei gesagt, dass der Drache zumindest verlegen über seine Bemerkung über die Funken aussah. 

			»Ihr seid also gekommen, um ein paar Elfen zu sehen?«, fragte eine extrem hohe Stimme aus dem Inneren eines mit gelben Blüten bedeckten Strauches. 

			»Das sind wir, äh … Ma’am. Ich glaube, wir benötigen eure Hilfe«, antwortete Larry dem Busch. 

			Aus dem tiefen Gewirr von Ästen, Blättern und Blüten schwirrte etwas hervor, das der größte Käfer der Welt sein musste, und schwebte vor seiner Nase. Nur dass es kein Käfer war. Es hatte den harten, schillernden lila-grünen Panzer eines Käfers und die gleichen langen, klobigen Flügel, aber statt sechs stacheliger Beine hatte es menschliche Arme und Beine. Tatsächlich schien sein Körper überhaupt kein Käfer zu sein, eher ein Mensch, der mit einem Käfer bekleidet war, was für Larrys aufgewühltes Gehirn irgendwie Sinn ergab. Das Gesicht des kleinen Wesens war unbestreitbar schön, das musste er zugeben und das einzige merkwürdige Merkmal waren die zu großen Augen. Doch selbst als er die Elfe sah, war er sich nicht sicher, welches Geschlecht sie hatte oder ob sie überhaupt eines hatte. 

			»Nun, Ihr könntet damit anfangen, mich nicht als alte Dame anzusprechen!«, schnappte die Käferelfe. 

			»Tut mir leid, Sir«, stammelte er, ein wenig erschrocken, weil er nie bemerkt hatte, dass er Männer, Elfen und sogar Käfer attraktiv finden konnte. 

			»Ich bin auch kein Mann!«, fauchte die Kreatur. 

			»Jewel, bitte, diese Männer brauchen deine Hilfe«, beschwichtigte Amythist mit einem verschmitzten Zwinkern zu Larry. 

			»Aber du sagtest doch …«

			»Ich sagte, nennt mich nicht Ma’am.« Jewel quietschte vor Lachen. »Das heißt doch nicht, dass ich ein Männchen bin. Ihr Menschen! Ihr versteht nichts von uns.« Es folgte weiteres Gelächter. Es war hoch und tönte wie der Klang von Glocken. Larry beschloss, dass es ihm gefiel. 

			Stonequest schien jedoch nicht so amüsiert zu sein. »Wir sind gekommen, weil wir glauben, dass Elfen unseren Freunden etwas angetan haben.«

			»Nun, sie haben es wahrscheinlich verdient.« Sie lachte mit echter Belustigung und eine weitere Glocke bimmelte mit ihr. Larry sah, dass eine weitere Elfe herbeigeeilt war. Diese schien die Flügel einer Fliege zu haben. 

			»Was haben eure Freunde mit den Elfen gemacht?«, erkundigte sich der Neuankömmling. 

			»Unsere Freunde sind verschwunden«, erklärte Stonequest. »In der einen Minute waren sie in einer Basis, dann schlug ein Feuertornado zu, der von einem Magier und einem Drachen erzeugt wurde und dann waren sie weg.«

			»Das klingt nach einer guten Sache«, scherzte die Fliegenelfe. Jewel lachte so sehr, dass sie fast aus der Luft fiel. 

			»Was hat das mit Elfen zu tun?«, fragte sie. »Das klingt eher nach langweiligem Drachen- und Magierkram, bla, bla, bla. Alles, was Ihr macht, ist bla bla bla, aber Ihr bittet die Elfen nie um etwas, außer um Partygeschenke. Wusstet Ihr, dass Lady Amythist uns bittet, ihren Garten zu bestäuben? Wir würden so etwas Perverses nie in der Öffentlichkeit tun, aber wir haben die Bienen darum gebeten. Niemand sonst bittet uns um irgendetwas.«

			»Aber das ist nicht wahr!«, knurrte Stonequest. »Die Elfen waren bei diesen Friedensgesprächen dabei.« 

			»Stimmt das?«, hakte die Fliegenelfe nach. 

			»Ja«, warf Larry ein, bevor der Drache jede Chance, Hilfe zu bekommen, völlig zunichtemachen konnte. »Wir glauben sogar, dass diese Elfen etwas getan haben, um unsere Freunde verschwinden zu lassen. Ich vermute, dass sie versucht haben, eine Art Schutzzauber zu sprechen.«

			»Elfen benutzen keine Zaubersprüche«, erklärte Jewel sachlich.

			»Okay, sicher«, stimmte er freundlich zu. »Seht ihr, deshalb brauchen wir eure Hilfe. Die wilde Magie, die aus dem Krater strömt, muss von einer Elfe stammen. Ich glaube, etwas ist schiefgelaufen und hat unsere Freunde verschwinden lassen.«

			»Na, und?«, fragte die Fliegenelfe. 

			»Na, und?«, wiederholte Jewel. 

			»Na und, Hühnerhintern?«, fragte ihr Begleiter und brach in glockenhelles Kichern aus. 

			»Nun, ich dachte, da es sich um schiefgelaufene Elfenmagie handelt, könntet ihr Elfen das wieder in Ordnung bringen«, meinte der Magier irritiert. 

			»Das ist aber nicht unser Problem«, murmelte die Fliegenelfe. 

			»Eigentlich nicht«, bestätigte Jewel. »Elfen tun ständig Dinge, die nichts mit mir zu tun haben. Erst letzte Woche hat eine Elfe in Australien etwas getan.«

			»Was hat sie getan, Jewel?«, fragte die Fliegenelfe.

			»Woher soll ich das wissen? Sie war in Australien!« Beide Elfen brachen vor Lachen zusammen, was sich als Glücksfall erweisen könnte, da es Stonequest die Mühe ersparte. 

			»Ich wusste, dass das Zeitverschwendung ist!«, wetterte der Steindrache. »Elfen, pah! Was habt ihr jemals für jemanden getan, außer für euch selbst?«

			»Ungefähr so viel, wie jeder andere für uns getan hat«, erwiderte Jewel und flog ihm direkt ins Gesicht. 

			Die Reflexe des Drachen waren so gut, dass er die Elfe leicht abfangen konnte. Er erwischte sie jedoch nicht, da ihr Körper in tausend winzige Funken zersprang, die um seine Hand herumwirbelten, bevor sie ihm mit dem Klang von Feuerwerkskörpern ins Gesicht flogen. 

			Die Fliegenelfe, die sich nicht unterkriegen ließ, flitzte zur Rückseite des Drachen und nutzte den Moment, um ihm eine ordentliche Abreibung zu verpassen. 

			»Ich werde die beiden in Partydekoration verwandeln!«, wütete Stonequest, aber Larry legte ihm eine Hand auf die Schulter und schaffte es, ihn zu stoppen. Nicht, dass er den Kreaturen etwas hätte antun können. Die beiden waren nach ihren Streichen in den Garten geflüchtet und in den Hecken verschwunden. Sie waren nicht mehr zu sehen. 

			»Ich habe euch gesagt, ihr sollt sie mit Respekt behandeln.« Amythist schüttelte den Kopf. 

			»Kannst du nicht dafür sorgen, dass sie zurückkommen?«, fragte Stonequest. 

			»Ich kann sie zu nichts zwingen. Dein Versäumnis, diesen Punkt zu erkennen, ist der Grund, warum sie gegangen sind.«

			»Aber sie könnten doch noch hier sein, oder?«, fragte Larry. Sie durften nicht scheitern. Nicht auf diese Weise. Nicht, wenn so viel von diesen bizarren, kleinen Kreaturen abhing. 

			Amythist zuckte mit den Schultern. 

			Der Magier wandte sich dem Garten zu, versuchte, eine der Elfen zu lokalisieren und scheiterte. Sie konnten überall sein. In einem Gewirr von Unkraut, versteckt in einem Busch oder unter einem Bündel von Wurzeln – überall. 

			»Ich wusste, dass das Zeitverschwendung ist«, murmelte der steinerne Drache. 

			»Kannst du mal für eine Sekunde mit der Negativität aufhören?«, fragte Larry ihn. 

			»Lass uns gehen.«

			»Gib mir eine Minute«, forderte der Magier, froh, dass sein Begleiter zumindest äußerlich sein Temperament unter Kontrolle hatte. 

			»Elfen, ich weiß nicht, ob ihr mich hören könnt, aber wenn ja, dann hört bitte zu. Ich weiß, dass eure Art sozusagen den Kürzeren gezogen hat. Ihr wart nie ein Teil der Gesellschaft und das ist nicht fair. Aber seht mal, Kristen Hall – das ist der Stahldrache, falls ihr von ihr gehört habt – hat zwölf eurer Art zu den Friedensgesprächen zugelassen, damit die Elfen vertreten sind. Aber jetzt sind sie und diese zwölf eurer Art verschwunden. Ich glaube nicht, dass wir sie ohne eure Hilfe zurückholen können. Also, wenn es nicht zu viel verlangt ist, könntet ihr uns bitte helfen?«

			Jewel tauchte in einem Funkenregen wieder auf. »Wir schaffen das!«

			»Wirklich?«, fragte Larry. Er war zwar überzeugt gewesen, dass seine Rede in Ordnung war, aber er hatte erwartet, dass sie einen Dialog beginnen und nicht das Gespräch beenden würden.

			»Wir haben noch nie so freundliche Worte gehört«, erklärte sie. »Und wenn man bedenkt, dass Ihr es zweimal gesagt habt! Also, was sollen wir tun?«

			»Ich … warte, von welchem Wort sprichst du?«, fragte er verwirrt. 

			»Bitte. Ihr habt ›bitte‹ gesagt«, erklärte die Fliege und bimmelte vor Lachen. 

			»Sie haben nicht einmal zugehört«, murmelte Stonequest. 

			Larry warf ihm einen Blick zu, den er noch nie einem Drachen zugeworfen hatte. Früher war er kleinen Kindern vorbehalten gewesen, deren Eltern sich weigerten, sie für das Werfen von Steinen auf dem Spielplatz zurechtzuweisen. Zum Glück verdrehte sein Teamkollege nur die Augen und hielt die Klappe. 

			»Ihr habt etwas gehört, das ihr noch nie gehört habt, oder?«, erkundigte sich Larry bei den Elfen. 

			»Genau! Die meisten Menschen weisen uns einfach ab oder kommandieren uns herum oder versuchen, uns Dinge anzudrehen, die wir gar nicht verstehen, wie grünes Papier mit alten, toten Menschen darauf. Ihr seid die erste Person, die jemals ›bitte‹ gesagt hat.« Sie glühte förmlich. 

			»Also, ich muss sagen, das war nicht gerade meine Idee«, sagte er und hoffte, dass das klappen würde. »Diese Art von Respekt habe ich von Kristen gelernt – dem Drachen, der gerade in Schwierigkeiten steckt. Sie war diejenige, die die Elfen ins Haus eingeladen hat. Sie kämpft für Gleichberechtigung und jetzt braucht sie eure Hilfe.«

			»Ich weiß es nicht …«, murmelte die Fliegenelfe zweifelnd. 

			»Bitte überlegt es euch«, fuhr Larry fort, der sich nicht scheute, das erste Zauberwort zu benutzen, das er je gelernt hatte. »Überlegt nur, von allen Drachen, die ihr je gekannt habt, wie viele haben Elfen einen gleichberechtigten Platz bei einer Versammlung von echter Bedeutung eingeräumt?«

			Es dauerte nicht lange, bis sie antworteten. »Keiner hat das. Niemals, niemals, niemals. Nicht einmal Amythist und sie ist der netteste Drache, den wir kennen.«

			Der alte Drache lächelte die kleinen Geschöpfe nachsichtig an. »Es tut mir leid, aber das haben wir schon besprochen. Ich werde meine Hütte nicht abreißen, damit ich einen Hain aus Weidenbäumen pflanzen kann.«

			»Seht Ihr!«, rief Jewel Richtung Larry, obwohl sie zumindest nicht mehr frustriert klang.

			»Nun, der Stahldrache hat es«, fuhr der Magier fort, um das Geschäft zu besiegeln. Er kannte die Elfen gut genug, um zu wissen, dass er nicht wirklich auf ihre Hilfe zählen konnte, bis sie in Detroit waren und taten, was sie tun mussten. Aber er durfte nicht den Schwung verlieren, nicht jetzt. »Kristen glaubt, dass alle Lebewesen es wert sind, respektiert zu werden. Drachen, Menschen, Magier, Zwerge und Elfen sind alle bei den Friedensgesprächen dabei. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es für sie einfach ist, all diese verschiedenen Standpunkte zur Zusammenarbeit zu bringen oder sich auf irgendetwas zu einigen, aber sie versucht es. Jetzt braucht sie eure Hilfe.« 

			»Sie klingt wirklich toll«, nickte Jewel. 

			»In der Tat verdammt cool«, fügte die Fliegenelfe hinzu. 

			»Aber es klingt trotzdem verzwickt. Sie sind verschwunden? Vielleicht ist das gut. Vielleicht sind sie irgendwo hingegangen, wo es mehr Spaß macht.«

			»Irgendwo, wo es viele Blumen gibt.«

			»Und Krabbeltiere!«

			»Und Schokolade!«

			»Ja, Schokolade!«

			»Ich nehme an, das ist möglich«, kommentierte Larry, etwas erschrocken darüber, wie schnell diese seltsamen kleinen Wesen aus der Bahn geraten konnten. »Aber wenn sie nicht zurückkommt – wenn sie stirbt –, dann stirbt auch ihre Stimme. Seit ich sie kenne, hat sie daran gearbeitet, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Sie hat sich dafür eingesetzt, dass unsere Welt wirklich gleichberechtigt ist. Wenn sie stirbt, weiß ich nicht, ob wir in der Lage sein werden, wieder jemanden wie sie zu finden, der uns hilft.«

			»Ich schätze, selbst wenn sie in die Blumen-, Krabbeltier- und Schokoladendimension gehen würde, könnte sie hier nicht helfen«, sagte Jewel und klang zum ersten Mal ernst. 

			»Moment, ist das ein echter Ort?«, fragte Stonequest.

			»Das ist irrelevant.« Der Magier stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Was zählt, ist nur, dass sie aus dieser Dimension verschwunden ist. Wenn das der Fall ist, wird die Stimme für Gleichberechtigung zum Schweigen gebracht werden. Sie ist die erste Person, die das Elfenleben wertschätzt. Ohne sie … Ich weiß nicht, was ich denken soll.«

			»Was ist für Euch drin?«, fragte die Fliege und studierte den Steindrachen.

			»Er …«, versuchte Larry zu antworten, aber die Elfen wirbelten herum, bis er den Mund hielt. Sie ließen sich nieder und sahen Stonequest an. 

			»Ehrlich?«, fragte der Drache. 

			Die Elfen nickten. 

			»Kristen ist meine Freundin. Sie ist einer der erstaunlichsten Menschen, Drachen und Polizisten, die ich je getroffen habe. Sie zu verlieren wäre schlecht für diese Friedensgespräche, aber es wäre noch schlimmer für mich. Sie hat mein Leben verändert.«

			»Ihr mögt sie!« Jewel kicherte. 

			»Was? Nein!«, protestierte er. 

			»Wir machen das!«, strahlten die Elfen. 

			»Großartig! Vielen Dank«, sagte Larry schnell. 

			»Natürlich!«, antworteten die Elfen, als hätten sie nicht viel zu lange damit verbracht, die flatterhaften kleinen Wesen zu überzeugen. 

			»Wenn ihr uns dann folgen wollt«, sagte Larry, als Stonequest sich in seine Drachenform verwandelte und Larry auf seinen Rücken kletterte. 

			»Mach ich, mach ich«, sang Jewel. 

			»Äh … Fly Guy?« Larry sah den anderen an. 

			»Oh, meine Güte, bitte nenn mich für immer so!«, schwärmte der neu benannte Fly Guy. »Ich muss erst noch ein paar sehr wichtige Dinge erledigen.« Im Handumdrehen war er verschwunden. 

			Larry spürte, wie sich ihre Chancen zu verflüchtigen begannen. Er konnte sich nicht vorstellen, was eine Elfe gegen die wilde Magie ausrichten konnte, die er dort gespürt hatte, wo die Basis sein sollte. 

			Aber es gab nichts, was er jetzt tun konnte. 

			»Willst du mitkommen?«, fragte Stonequest die Elfe. 

			»Ja, bitte!«, zwitscherte Jewel, flog auf seinen Rücken und setzte sich vor Larry. 

			Der Flug war eine hektische Angelegenheit. Sowohl Larry als auch Stonequest hatten Angst, dass jede Minute, die sie brauchten, eine weitere Chance verspielte, die für immer verloren war, Kristen und alle anderen zu retten. Aber wenigstens zwang die Elfe sie nicht, ihr Tempo zu drosseln. Tatsächlich machte sie deutlich, dass sie keine Mitfahrgelegenheit brauchte. Sie saß auf dem Rücken des Drachen, wenn es ihr passte, aber sie verbrachte genauso viel Zeit damit, um Larrys Kopf herumzuschweben, als wären sie wieder im Garten. Doch verlor sie nie das Tempo, noch störte sie der Wind. Ihre wilde Magie schien sie zu Kreaturen zu machen, die nicht von dieser Welt waren. Larry hoffte, dass das ausreichen würde, um zu helfen. 

			Aber so sehr er auch hoffen wollte, er sah einfach nicht, wie eine einzige Elfe in der Lage sein sollte, dieses Chaos zu entwirren. 

			Nach einer gefühlten Ewigkeit – obwohl er wusste, dass es nur ein paar lange Minuten waren – betraten sie den Luftraum über Detroit. Obwohl ihm genau klar war, was dort passiert war und dass niemand es in der Zeit, in der sie weg waren, hätte reparieren können, fühlte es sich immer noch wie ein Messer in seinem Bauch an, die Zerstörung zu sehen.

			Der Feuertornado hatte weit mehr getan, als zu versuchen Kristens Basis zu verschlucken, wenngleich er dabei gescheitert war. Er hatte ganze Straßenzüge zerstört, Häuser eingeäschert, die seit hundert Jahren gestanden hatten und Wolkenkratzer zum Einsturz gebracht. Die ungezügelte Kraft hatte die Stadt fast völlig zerstört. Was übrig blieb, glich einem Ödland, das überzeugender und gründlicher war als alles, was Larry je in einem Film gesehen hatte. Es war jetzt ein Albtraum und irgendwie sollte er in dieser kargen und brandzerstörten Landschaft Hoffnung finden. 

			»Wow. Ich muss schon sagen, dieser Ort ist abgefuckt«, kommentierte die Elfe. »Das ist das richtige Wort, oder?«

			»Das ist es«, bestätigte er ohne Humor. 

			Sie stiegen ab und landeten in der Nähe der riesigen Grube, in der sich die Basis befunden hatte. Lumos war in seiner Drachengestalt und flog Schleifen um die Gegend. Seine Augen suchten den nun blauen Himmel nach Feinden ab und er schien seine Krallen und seinen Schwanz auszustrecken, als ob er damit die verschwundene Basis streifen könnte. 

			Amy saß im Schneidersitz und schwebte ein paar Meter über dem Boden. Ihre Nase blutete und ihr Haar peitschte in einem unsichtbaren, nicht spürbaren Wind. Larry konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie selbst mit ihren formidablen magischen Fähigkeiten nicht in der Lage gewesen war, ihre vermissten Freunde zu lokalisieren. 

			Er kletterte von Stonequests Rücken. Die Elfe schwebte dicht neben ihm. Stonequest erhob sich in die Luft, als Magier und Elfe sich der verschwundenen Basis näherten. 

			»Oh, nein«, rief Jewel mit dem wohl entmutigendsten Lösungsansatz, den er je gehört hatte. 

			»Was denkst du?«, fragte er und hoffte – hoffte –, dass an der Einschätzung der Elfe mehr dran war.

			»Ihr hattet recht.« Sie nickte. »Ich kann hier wilde Magie spüren, die durch eine Elfe kanalisiert wurde. Sie wurden in eine andere Dimension geschickt.«

			»Besteht die Möglichkeit, dass es die schokoladige Blumendimension war?«, fragte er. 

			»Oh nein, ganz und gar nicht. Die Energie, die ich hier spüre, ist nicht von der guten Sorte.«

			»Aber du kannst doch etwas dagegen tun, oder?«

			»Ganz allein?« Der Strom von Kichern, der aus dem Mund der Elfe kam, war in keiner Weise ermutigend. »Oh, auf keinen Fall. Ihr seid ein dummer Mensch. Ich werde ganz sicher nicht in der Lage sein, allein etwas dagegen zu unternehmen.«

			»Und wenn wir helfen?«, fragte Amy, stand von ihrem meditativen Schweben auf und wischte sich das Blut aus der Nase. Sie war zu blass und hatte sich zu sehr angestrengt, während er weg war. Nicht, dass er überrascht gewesen wäre. 

			Jewel schüttelte den Kopf. »Ihr Menschen braucht zu viel rationales Denken, um eure Art von Magie zu wirken. Elfenmagie ist anders. Ihr werdet nicht helfen können. Es tut mir leid.«

			»Wir sollen also einfach aufgeben, weil Fly Guy Wichtigeres zu tun hatte?« Larry versuchte, seinen Tonfall zu kontrollieren, aber es war verdammt schwer. Er hatte gedacht, sie hätten eine Chance, aber es schien, als hätten sie wieder einmal versagt. 

			»Ja, das bringt es auf den Punkt. Vielleicht solltet Ihr ein Nickerchen machen, bis er fertig ist«, schlug Jewel vor. »Das macht ihr Menschen doch auch, oder? Ein Nickerchen?«

			»Ich werde jetzt kein Nickerchen machen. Nicht, wenn meine Freunde in Gefahr sind.«

			»Es gibt nichts anderes für Euch zu tun, es tut mir leid«, meinte sie. 

			»Kannst du nichts ausprobieren?«, fragte Larry. »Bitte?«

			»Das hätte keinen Sinn«, antwortete sie. »Es tut mir leid. Das tut es mir wirklich. Selbst mit hundert Elfen wäre das extrem schwierig.«

			»Dann ist es gut, dass ich einhundertundeine mitgebracht habe.« 

			Fly Guy erschien in einem Funkenregen und schwirrte um Larrys Kopf herum. 

			»Fly Guy?«, fragte der Magier und versuchte, sich über die überraschende Ankunft klar zu werden. »Ich dachte, du hättest wichtige Dinge zu tun?«

			»Das habe ich! Ich musste eine Gruppe versammeln, um zu helfen.«

			Elfen erschienen aus dem Himmel über ihnen, aus Rissen im Pflaster und aus dem Fluss, den sie durch die Zerstörung kaum sehen konnten. Einige krabbelten auf der Erde entlang wie Asseln, während andere mit Käferflügeln flogen. Ein paar sprangen wie Grashüpfer. 

			»Ich denke, es könnte die Tinte sein«, äußerte Jewel ihren Verdacht. 

			»Das fühlt sich für mich auch so an, ja«, bestätigte Fly Guy. 

			»Außerdem glaube ich, dass der Platz, den sie geschaffen haben, immer kleiner wird.«

			»Äquidistante Punkte oder Gruppen?«

			»Äquidistante Punkte würde ich meinen. Bleiben wir aber lieber bei einem Kreis, als zu versuchen, eine Kugel zu machen. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass ihr Raum auf einer der Achsen der Realität verdreht zurückkommt«, schlug Jewel vor. 

			»Das kann unschön werden«, stimmte Fly Guy zu und schwirrte los, um die Befehle zu erteilen. 

			Die beiden Elfen redeten so schnell und mit so viel Liebe zum Detail, dass Larry Schwierigkeiten hatte, sie mit denselben albernen Wesen in Einklang zu bringen, die sie in Amythists Garten flatternd gefunden hatten. 

			»Glaubt ihr, dass ihr sie zurückbringen könnt?«, fragte er und wagte wieder zu hoffen. 

			»Wir werden es versuchen«, erwiderte Jewel grimmig. »Aber ganz ehrlich, Fly Guy hätte mehr Elfen mitbringen sollen. Wir haben aber keine Zeit, weitere zu sammeln.«

			»Was werdet ihr tun?«

			Als Antwort begannen die Kreaturen zu singen.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Kristen hatte gehofft, dass die Tests mit der Drachengestalt etwas bewiesen hätten, aber soweit sie sagen konnte, hatten sie das nicht. Die Magier waren anderer Meinung. Sie fanden es recht interessant, dass ihre Kräfte kontinuierlich abnahmen, während die der Drachen weitgehend unbeeinflusst blieben. Lediglich ihre Aurakräfte waren fast verschwunden – was Heartsbane, die sich größtenteils auf sie verließ, natürlich sehr bestürzte –, aber für den Rest der Drachen war dies ein kleines Opfer.

			Innerhalb weniger Stunden wurden die Kräfte der Magier geschwächt, während die Kraft und die Heilfähigkeiten der Drachen unbeeinflusst zu bleiben schienen. Die Magier führten dies darauf zurück, dass die Drachen ihre Magie aus ihrem Körper speisen. Ihre Magie war sozusagen eingebacken, während die Magier sie jedes Mal kanalisieren mussten. 

			Aber Kristen fand das alles ziemlich ermüdend. Was zählte, war, dass ihre Kräfte nicht geschwächt waren, also konnte sie immer noch kämpfen. Aber auf der anderen Seite waren es die von Lord Boneclaw auch nicht. Er hatte in seiner Ecke der Basis gelauert und die letzte Stunde lang den Drachen bei ihren Tests zugesehen. Selbst als sie aufgestanden war, um Essen und Wasser auszuteilen, hatte sich der Ratsherr nicht bewegt. Er lächelte sie ständig an, als ob er das Ergebnis dieser Treffen bereits kannte, während alle anderen weiter raten mussten. 

			Trotzdem, er hatte nichts getan, also war es nicht so, dass sie ihn einfach angreifen konnte, selbst wenn er sich seltsam verhielt. Das wäre falsch, obwohl er es sicherlich verdient hätte. Aber das machte es auch nicht angenehmer, ihm Essen und Wasser zu bringen. 

			»Hier, ein Dutzend Wasserflaschen«, sagte sie und gab die Wasserflaschen an einen der Kriegerdrachen. »Jemand sollte bald mit sechs Verpflegungspaketen vorbeikommen und ein Zwerg wird Rindfleisch servieren. Hey, wo ist Shimmerclaw?«

			Sie zählte nur elf Drachen. Die Ratsvorsitzende fehlte. 

			»Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen«, antwortete Decimus Aurelius. »Ich dachte, du hättest sie auf irgendeine Besorgung geschickt?«

			»Das habe ich, aber das ist eine Ewigkeit her«, bestätigte Kristen und ihr Blick huschte zu Lord Boneclaw, der sie weiterhin beobachtete. 

			»Ich habe sie nicht gesehen«, meinte Lady Jade. »Und sie hat auch nicht an den Tests teilgenommen.«

			»Hm, das stimmt«, antwortete Kristen, als sie an die Drachen dachte, die sich verwandelt hatten. »Lord Boneclaw, Sie haben auch nicht teilgenommen, richtig?«

			»Richtig«, bestätigte er mit einem boshaften Grinsen. »Obwohl Sie feststellen werden, dass meine Kräfte nicht schwächer sind als die der anderen Drachen.« Er sagte es sehr freundlich, aber sie konnte nicht anders, als es als Drohung zu deuten. Tatsächlich wäre sie eine Närrin, wenn sie es als etwas anderes interpretieren würde.

			»Das Essen wird in ein paar Minuten hier sein«, sagte sie, um sich zu entschuldigen. Wenn sie darüber nachdachte, hatte sie Shimmerclaw nicht mehr gesehen, seit sie unten gewesen war. Hatte sie immer noch das Schrumpfen der Kuppel im Blick? Sie beschloss, nachzusehen. 

			Als sie den Raum durchquerte, stellte sie fest, dass sie einen Schatten hatte. Constance war ihr gefolgt. 

			»Ich habe gerade festgestellt, dass Lady Shimmerclaw nicht zurückgekehrt ist, als sie nach unten ging, um nachzuforschen.« Die Technomagierin sprach leise, offensichtlich wollte sie nicht, dass sich die Information verbreitete. 

			»Ich bin sicher, dass sie viel zu sehr auf Details achtet«, entgegnete Kristen, aber ihrer Stimme fehlte es an Zuversicht. 

			»Aber natürlich und trotzdem habe ich das Gefühl, dass ich mit dir nach unten kommen sollte.«

			Sie blickte zu der Stelle, an der Lord Boneclaw gesessen hatte, aber sie konnte ihn nicht sehen. Die Dunkelheit in dieser Ecke war zu dicht. 

			Sie stiegen die Treppe hinunter in die Dunkelheit der lichtlosen Tunnel unter der Basis. Als die Lichter der Fackeln und magischen Effekte oben verblassten, entzündete Constance eine Kugel aus glühendem Licht. 

			Sie gingen durch die Kreuzung der Gänge und ließen sowohl den Lagerbereich als auch die Waffenkammer hinter sich, während sie tiefer unter die Erde vordrangen. Als sie die Tür zum Bunkerbereich des Kellers erreichten, war die Tür geschlossen. 

			»Das ist seltsam«, sagte Constance. »Ich frage mich, warum Shimmerclaw sie geschlossen hat.«

			»Vielleicht wollte sie nicht, dass jemand sieht, wie sie mit ihren Fingern zählt«, scherzte sie, aber in der Dunkelheit fühlte sich der Humor flach und unecht an. 

			Die Technomagierin stieß die Tür auf. 

			Zuerst sahen sie nichts als Dunkelheit. Die Leere war weiter in den Bunker vorgedrungen, aber das Licht konnte sie nicht mehr durchdringen als zuvor. Shimmerclaw war nicht zu sehen. Sie befand sich in keiner Ecke des Raums, noch war sie in der Nähe der Leere oder versteckte sich vor ihr. Kristen wollte gerade vorschlagen, dass sie die anderen Teile des Kellers überprüfen sollten, als sie sie sah – oder das, was von ihr übrig war. 

			»Oh, lieber Gott«, rief Constance, als sie ihre Lichtkugel über den teilweisen Leichnam des Drachen schickte. Die Leere hatte bereits beide Beine von Shimmerclaw, den größten Teil ihres Oberkörpers und einen ihrer Arme verschluckt. 

			Er hatte jedoch nicht den oberen Teil ihrer Brust verschluckt, wo zwei Einschusslöcher ihre Todesursache verrieten. 

			»Sie wurde ermordet«, stellte die Magierin mit Entsetzen fest. »Aber von wem? Sie hatte Feinde in jeder Delegation. Ich glaube nicht, dass die Zwerge eine solche Waffe einsetzen würden, aber die Menschen würden einen solchen Vorteil suchen, ebenso wie meine Magier.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. 

			»Warte mal – sieh dir ihre Hand an«, sagte Kristen. Es sah so aus, als hätte derjenige, der Shimmerclaw erschossen hatte, die Arbeit nicht beendet. Ihre Hand war nicht mehr menschlich, sondern hatte sich in eine Drachenklaue verwandelt. Darin umklammerte sie einen Knochen – nein, nicht umklammerte, sondern benutzte ihn, um zurück in die Richtung zu zeigen, aus der sie gekommen waren. Sie deutete auf ihren Angreifer. 

			»Ist es ein Hinweis?«, fragte Constance. 

			Sie war der Technomagierin weit voraus. Natürlich war Shimmerclaw nicht einfach gestorben. Sie hatte ihre letzte Kraft genutzt, um diese Nachricht auf eine Weise zu übermitteln, von der sie wusste, dass ausgerechnet Kristen sie verstehen würde. In ihrer Klaue hielt sie einen Knochen. 

			Boneclaw.

			Lord Boneclaw hat das getan. 

			Das heißt, auch wenn er nicht der Maskierte wäre, ist er ein Mörder. 

			»Lord Boneclaw hat es getan«, knurrte sie. »Das bedeutet das. Sie muss ihn konfrontiert und beschuldigt haben, den Krieg begonnen zu haben.«

			»Aber wie ist er an eine Waffe gekommen? Wir haben jeden durchsucht, bevor wir hier reingekommen sind.«

			»Das muss eine von unseren gewesen sein.« Kristen schlug sich mit der Handfläche an die Stirn. »Als der Strom ausfiel, nahm ich an, die Waffen wären sicher, weil der Tresor Strom braucht, um zu funktionieren, aber natürlich kann sich der Maskierte einfach durch Schatten bewegen. Oh, lieber Gott, ich war so dumm.«

			»Komm schon. Lass uns versuchen, ihn zu fesseln«, schlug Constance vor. 

			Sie wollte verzweifelt zustimmen. Am liebsten hätte sie Boneclaw die Fresse eingeschlagen, aber sie hatte sich schon in so viele Situationen gestürzt. Manchmal klappte es gut, aber oft auch nicht. »Ich weiß nicht, ob jetzt der richtige Zeitpunkt ist«, widersprach sie, sosehr sie es auch hasste, es zu sagen.

			»Was? Warum nicht? Wenigstens kann er jetzt nicht mehr weglaufen!« Die Technomagierin war bereits dabei, die Magie in einen Windwirbel zu ziehen.

			»Das ist wahr, aber ich weiß nicht, ob wir ihn hier schlagen können«, räumte sie ein. Sie hasste diese beschissene Situation so verdammt. »Ich kann hier nicht meine Drachenform annehmen. All das Training, das ich mit Lumos gemacht habe … es wäre alles umsonst.«

			»Du hast den Vorteil in deiner menschlichen Gestalt.«

			»Ich weiß es nicht. Er kann sich in einen Schatten verwandeln, Constance. Du hast nicht gegen ihn gekämpft, wie ich es getan habe. Es ist nicht einfach.«

			»Aber zusammen, sicherlich …«

			»Deine Kräfte sind geschwächt, nicht wahr?«

			Die Frau biss die Zähne zusammen. »Das sind sie.«

			»Vielleicht, wenn wir den Rest der Magier zur Hilfe holen könnten?«, fragte sie. 

			Constance schüttelte den Kopf. Sie sah so sauer aus, wie Kristen sich fühlte. »Nein. Nein, das ist nicht klug. Die Kuppel der Magie, die sie schützt, ist zerbrechlich und wird schwächer. Wenn alle Magier ihre Kräfte nutzen würden … Ich würde nicht riskieren wollen, dass diese Kuppel zerbricht.«

			»Scheiße!«, stöhnte Kristen frustriert. »Dann müssen wir warten. Wir können ihn nicht hierher bringen, nicht bei all dieser Dunkelheit.«

			»Du glaubst doch nicht, dass er das alles so geplant hat, oder?« Die Technomagierin klang so mürrisch, dass es fast ansteckend war.

			»Nein, das kann er nicht getan haben. Der Feuertornado muss sein Werk gewesen sein, aber um das alles zu planen, musste er auch die Elfen einplanen und ich wüsste nicht, wie er das hätte tun können.«

			»Sie sind leichtsinnige kleine Dinger, nicht wahr?«, kommentierte Constance mit einem schwachen Lächeln.

			»Das sind sie, was bedeutet, dass der Maskierte das alles nicht geplant haben kann. Er sah wahrscheinlich eine Gelegenheit, Shimmerclaw zu ermorden und hat sie genutzt. Verdammt noch mal! Deshalb starrt mich dieses Arschloch so an.«

			»Trotzdem sind wir uns einig. Warten wir?«, fragte Constance erneut. 

			Kristen nickte. Obwohl sie es hasste, nickte sie.

			Obwohl das, was sie als Nächstes sahen, ihre Entschlossenheit fast brach. 

			Im Flur auf dem Weg zur Waffenkammer fanden sie das andere Opfer von Boneclaw. Sie hätten die Leiche fast übersehen, denn sie lag jenseits der Tür und so weit in der Dunkelheit, wie es nur möglich war. 

			Es war ein ziemlich makabrer Anblick, einen menschlichen Körper mit abgetrenntem Kopf zu sehen, dessen Haut wie eine Bananenschale zur Seite geschoben wurde. 

			Noch schlimmer war der Name auf dem Namensschild. Kristen wollte nicht, dass es eine Rolle spielt. Sie wollte den gleichen Schmerz für alle Menschen in ihrem Team empfinden. 

			Aber Jim Washingtons Leiche zu finden, tat weit mehr weh, als sie es sich je hätte vorstellen können. 

			»Ich werde diesen Hurensohn töten«, brüllte sie. 

			»Nein, Kristen, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

			»Ich meine es verdammt ernst, Constance. Wie konnte er Jim töten?«

			»Er wird dafür bezahlen. Wir werden ihn bluten lassen. Aber wir haben darüber gesprochen. Ich bin nicht bei voller Kraft und hier ist zu viel Dunkelheit. Er hat die Leiche wahrscheinlich hier gelassen, um dich zu provozieren.«

			Kristen versuchte, sich zu beruhigen, aber es fühlte sich wie eine unmögliche Aufgabe an. Der Maskierte hatte Shimmerclaw und Jim kaltblütig an dem Ort ermordet, an dem sie zu einem Konsens der Fairness kommen sollten. Er hatte nicht nur absichtlich die Gespräche gefährdet, sondern auch alle Leute getötet, die sich ihm in den Weg stellen konnten. Trotzdem hatte Constance recht. Zweifellos tat er das, damit sie ihn unüberlegt angreifen würde. 

			»Wir müssen raus aus dieser verdammten Blase«, schnauzte sie. 

			»Einverstanden«, sagte die Technomagierin. »Aber bis dahin, wirst du warten.«

			»Ich werde es versuchen«, knurrte sie. »Aber wenn dieses Arschloch mich auch nur schief ansieht …«

			»Wenn etwas passiert, halte ich dir den Rücken frei, aber wir können ihn nicht wie ein Opfer aussehen lassen. Wir müssen beweisen, dass er das getan hat und ihn dafür hängen lassen – oder was auch immer es ist, was Drachen einander antun.«

			»Ja. Gut«, sagte sie laut, damit sie vielleicht ihren eigenen Worten glauben würde. »Boneclaw wird der erste Drache, Magier, Zwerg, Mensch oder Elf sein, der vor dem Gericht steht, das wir einrichten werden.«

			»Er wird ein Präzedenzfall sein«, bestätigte Constance. 

			»Okay. Okay, okay. Das ist verdammt beschissen, aber okay. Jesus, wie zum Teufel ist er an eine Waffe gekommen? Ich habe noch nicht mal eine verdammte Waffe.«

			»Deine Waffenkammer? Können wir dort hingehen und uns bewaffnen?«, fragte Constance. Kristen war dankbar für den kühlen Kopf ihrer Begleiterin. 

			»Das Problem ist, dass die Waffenkammer so eingerichtet ist, dass im Falle eines Stromausfalls alle draußen bleiben. Ich kann da nicht reinkommen. Er könnte, weil er sich in einen verdammten Schatten verwandeln kann, aber … gottverdammt!« Allein der Gedanke, Jim zu verlieren, war fast zu viel, um ihn zu ertragen. Selbst in seinem Tod hatte er sich um sie gekümmert. 

			»Was, Kristen? Was ist los?«

			»Jim hat das geplant«, murmelte Kristen und stürmte den Flur hinunter in Richtung des Raums mit den Vorräten. Constance folgte ihr und erschuf eine weitere Kugel, die dem Stahldrachen hinterherschwebte, während sie sich bewegte. 

			Sie öffnete die Tür zum Vorratsraum und sah alle Lebensmittel, Rationen, Feldbetten, medizinischen Geräte und alles andere durch, was noch da war. Schließlich fand sie es – eine Kiste mit der Aufschrift ›GEPÖKELTE WURST IN DOSEN‹. 

			»Willst du jetzt mit … Frustfressen loslegen?«, fragte die Technomagierin irritiert. 

			Mit grimmiger Miene riss Kristen den Holzdeckel von der Kiste. Die Nägel, die sie verschlossen hielten, stellten für ihre stählernen Finger keinen wirklichen Widerstand dar. Darin befanden sich sechs Handfeuerwaffen und zweihundert Drachenschuppenkugeln. Sie lud das Magazin ihrer Pistole, steckte sie in ihren Hosenbund und gab Constance eine weitere. 

			»Hast du einen Plan?«, fragte die Frau.

			»Wir gehen so diskret wie möglich die Treppe hinauf. Wir holen Heartsbane, Decimus Aurelius, Alp den Zwerg und den deutschen Botschafter, da er am schießfreudigsten zu sein scheint und wir sagen ihnen, dass sie einer nach dem anderen hier runterkommen sollen. Sobald wir alle bewaffnet sind, geben wir den Mord und den Verdächtigen bekannt, sobald wir den Maskierten umzingelt haben. Selbst er kann nicht sechs auf ihn abgefeuerten Kugeln auf einmal ausweichen.«

			»Bist du dir da sicher?«, fragte Constance. »Können wir ihn ernsthaft mit Waffen aufhalten?«

			»Nein. Ich habe keine verdammte Ahnung«, sagte sie. »Aber ich werde nicht still und leise in die Dunkelheit gehen. Ich werde nicht zulassen, dass diese Leere mich auffrisst, während dieser Bastard weiterhin frei herumläuft. Vielleicht solltest du den Magiern sagen, sie sollen die Lichtkugeln bereithalten.«

			»Okay. Gib mir eine halbe Stunde und ich werde sehen, wen ich zur Hilfe holen kann. Du sprichst mit den Leuten, die du bewaffnen willst und ich besorge Magier.«

			»Alles klar. Los geht’s.«

			Die beiden Frauen verließen den Versorgungsraum und eilten den dunklen Flur entlang in Richtung des Hauptraums der Basis, wo die anderen versammelt waren. 

			Sie schafften es nicht bis dorthin. 

			Lord Boneclaw wartete am oberen Ende der Treppe auf sie.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Sechs gegen einen. Das hätte vielleicht einen fairen Kampf daraus gemacht«, lächelte Lord Boneclaw, bevor er in der Dunkelheit verschwand. 

			»Constance, lass ihn nicht in den Schatten gehen!«, rief Kristen. 

			Die Technomagierin schleuderte ihren Lichtball dorthin, wo er gewesen war, aber er war schon weg. 

			Er tauchte direkt hinter Kristen auf und lachte. 

			Sie verwandelte sich in Stahl und versuchte, ihn zu schlagen, aber sie zögerte. 

			Es war nicht sein Gesicht, das sie sah oder zumindest nicht alles davon. Er trug einen menschlichen Schädel über seinem Gesicht, sodass man nur seinen schwachen Kiefer und seine herzlosen Augen sehen konnte. Sie wusste, dass er sie nicht gehabt hatte, als er hereinkam, was nur eines bedeuten konnte. 

			»Das ist Jim!« Sie keuchte. 

			»Das war er«, gab Boneclaw zu und wich ihrem schlampigen Schlag ohne Probleme aus. Er ließ sein Bein im Schatten verschwinden und wieder auftauchen, um sich mit ihrem zu verheddern. Es brauchte nicht viel, um sie die Treppe hinunterzustoßen. 

			Doch als Kristen fiel, sah sie, dass Constance immer noch am oberen Ende der Treppe stand und eine Lichtkugel bereithielt. Sie schleuderte diese auf den Maskierten.

			Sie hatte keine Wirkung, blitzte einfach in seinem Gesicht auf und der alte Drache lachte. »Wenn das Licht mich besiegen könnte, wäre ich nicht der Drache, der ich geworden bin«, sagte er und eilte mit einem Schwung auf sie zu. 

			Aber sie war bereit für ihn. Die Technomagierin war schon ein paar Mal gegen Kristen angetreten und sie wusste, wie man kämpft. Sie konnte Magie einsetzen, um ihre Muskeln zu verstärken und ihnen mehr Geschwindigkeit und Kraft zu geben. Sie war zwar geschwächt, aber sie hatte immer noch genug, um das jetzt zu tun und sie legte sich ins Zeug, um mit Boneclaws wahnsinnig schnellen Drachenschlägen mitzuhalten. 

			Aber während sie versuchte, mitzuhalten, begann die Lichtkugel, die sie mit Energie versorgt hatte, zu verblassen und erlosch bald ganz. 

			Kristen hörte ihren Körper die Treppe hinunterpoltern, als der Drache sie überwältigte. 

			»Constance, du musst aufstehen. Constance!« Sie schüttelte den bewusstlosen Körper der Frau. Zum Glück kam die Magierin wieder zu sich und entzündete eine weitere Lichtkugel. Sie war allerdings kleiner und weniger hell als zuvor. 

			Kristen stellte sich zwischen Boneclaw, den Maskierten, und die Technomagierin. »Warum? Warum das alles jetzt? Sie entkommen vielleicht nie.«

			»Ich schätze, das gehört dazu«, sagte er. Es war schwer, nicht an ihn als den Maskierten zu denken, wenn sie den blutigen Schädel betrachtete, den er trug. »Ich wollte nicht sterben, während ihr alle denkt, dass Lord Boneclaw hinter all dem steckt. Das war nur ein Deckname, eine Maske. Dies ist, wer ich bin und dies ist, wer euch vernichten wird.« Er schlenderte die Treppe hinunter, als wolle er eine Gala besuchen. 

			Kristen hob ihre Waffe und schoss auf ihn. 

			Sein Lachen kam von überall her. Es kam aus den Schattenlachen, die sich hinter jeder Stufe verbargen, aus der Dunkelheit hinter den Betonpfeilern und sogar aus ihren Fußabdrücken. Ihre Kugeln hatten nichts bewirkt. Sie konnten nichts gegen seine Schattenform ausrichten. 

			»Constance, wir müssen nach oben!«, rief sie. 

			»Das wäre nützlich, nicht wahr?«, erwiderte ihr Widersacher aus der Dunkelheit und versetzte ihr einen Schlag in die Magengrube. Ein Mensch wäre tot gewesen. Selbst die meisten Drachen hätten sich vor Schmerzen gedreht, aber sie war der Stahldrache. Ihre stählernen Bauchmuskeln fingen den Schlag ab und verhinderten, dass ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde. 

			Sie warf einen Ellbogen nach unten und versuchte, ihn in seinen Hinterkopf zu treiben. Sie hatte Erfolg, aber es gelang ihr nur, den Schädel zu zerbrechen – Jims Schädel – und ihn zur Seite zu stoßen. 

			»Das war ein neuer, dumme Schlampe«, knurrte er, als er verschwand. Eine krallenbewehrte Hand tauchte aus der Dunkelheit wieder auf und packte sie an der Kehle, hob sie vom Boden hoch und würgte sie. 

			Aber die Lichtkugel schwebte über ihnen und Kristen konnte sehen, dass der Torso und der Kopf des Maskierten mit seinem Körper verbunden waren. Sie schwang einen Stahlfuß und trat ihm seitlich in den Kopf, hart genug, damit er sie losließ. 

			»Wir müssen nach oben!«, rief sie Constance zu. 

			Die Magierin nickte und achtete darauf, dass sich die Lichtkugel, mit der sie den Maskierten hat materialisieren lassen, nicht auflöste. Sie bewegten sich Rücken an Rücken und stiegen die Stufen eine nach der anderen hinauf, während er versuchte, sie anzugreifen. 

			Zusammen waren sie kaum in der Lage, ihn aufzuhalten. Das Licht reichte aus, um ihn zu zwingen, in seiner körperlichen Gestalt zu bleiben, was Kristen erlaubte zuzuschlagen. Die meiste Zeit wich er einfach aus, aber sie landete ein paar Schläge, die ihn leider überhaupt nicht zu verletzen schienen. 

			Er war unglaublich schnell. Jedes Mal, wenn Constances Kugel einen zu nahen Punkt der Dunkelheit erzeugte, schlüpfte er hinein und schlug mit einer Klaue oder dem Stachel seines Schwanzes zu. 

			Trotzdem machten sie Fortschritte. 

			Schritt für Schritt schoben sie sich die Treppe hinauf. 

			Endlich waren sie oben angekommen. Kristen griff nach der Tür und zog sie auf. 

			In diesem kurzen Moment der Ablenkung stieß der Maskierte eine seiner bekrallten Knochenhände in Constances Bauch. 

			Sie schrie vor Schmerz, aber der Schrei wurde von etwas unterbrochen, das sich wie ein Lungenriss anhörte. 

			»Sie Bastard!«, schrie Kristen. 

			Er hob die Magierin hoch, seine Klaue steckte noch dort, wo er sie hineingestoßen hatte und schleuderte sie in die Dunkelheit. 

			»Sie ist nicht tot«, kommentierte er ungerührt. »Aber sie wird es sein. Gehen Sie hinunter, um sie zu retten und riskieren Sie, dass ich ihr erbärmliches Leben in der Dunkelheit beende oder lassen Sie sie sterben und bitten ihre Freunde um Hilfe?«

			»Ich werde Sie töten. Haben Sie das verstanden?« Sie setzte jedes Quäntchen Geschwindigkeit und Kraft ein, das sie hatte, aber es war nicht genug. Trotz ihrer Bemühungen konnte sie nicht treffen, was nicht da war. Sie konnte nicht auf einen Schatten einschlagen oder eine Silhouette der Dunkelheit erwürgen. Frustriert setzte sie ihre Offensive fort, aber ihre Fäuste fanden nichts, während Boneclaw sich in der Schwärze versteckte und ihre Stahlhaut auf Schwäche testen konnte. 

			Nach einer Minute, in der sie sich wie ein Kind fühlte, das gegen ein Monster kämpfte, das sie nicht sehen konnte, spürte Kristen einen Schlag, der auf ihr Gesicht gerichtet war und sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, ihn zu blocken. Einen Moment später wäre sie für immer blind gewesen und das nicht nur wegen der Dunkelheit. 

			»Das ist es, was Sie tun, nicht wahr? Sie kämpfen nicht und versuchen nur zu schwächen und zu erschrecken. Sie sind wirklich nichts weiter als ein Schatten.« Sie zischte ihre Abscheu. 

			»Ein Schatten mit Krallen«, pflichtete Boneclaw bei und schlug mit solcher Wildheit zu, dass sich blutige Wunden auf ihrem stählernen Rücken auftaten. 

			Sie fluchte und gab zu, dass sie ihn da unten nicht besiegen konnte. Sie wussten es beide und es bedeutete, dass sie Constance verlassen musste, während sie Hilfe holen ging. 

			Ihre Entscheidung stand fest, sie drehte sich schnell um und riss die Tür hinter sich auf. Der Maskierte nutzte die Gelegenheit und stach ihr in die Kniekehle. Der Schmerz war heftig, aber die willkommene Lichtflut, die von oben in den Raum kam, entfernte den Stachel.

			»Shimmerclaw ist tot!«, rief sie in den Raum. »Geht alle in Deckung. Der Maskierte …«

			»Ist der, der die Leere gemacht hat!«, rief Lord Boneclaw von der anderen Seite des Raumes. 

			Kristens Kinnlade fiel ungläubig herunter. »Nein … nein, Lord Boneclaw ist der Maskierte.« 

			»Aber er ist genau hier!«, sagte Lady Jade und gestikulierte zu ihm. »Was soll das, dass Shimmerclaw tot ist?«

			»Sie wurde ermordet«, wiederholte Kristen. »Jim auch. Constance ist auch da unten und sie braucht Hilfe. Wenn einer von euch Magiern heilen kann, beeilt euch bitte. Sie können ihm nicht glauben. Lord Bone …«

			Doch, bevor sie antworten konnte, stieß eine Schattenklaue aus der Dunkelheit der unterirdischen Etagen hinter ihr hervor und schleuderte sie quer durch den Raum. 

			»Es ist der Maskierte!«, rief Decimus Aurelius und bewegte sich auf das angreifende Glied zu, aber es war schon weg. 

			»Was ist das?«, fragte Emil Lord, der Magiergelehrte. »Ihr Drachen habt Gewalt in diese Verhandlungen gebracht.«

			»Es ist einer von uns, der getötet wurde«, betonte Lady Jade. 

			»Bitte, das ist es, was er will«, sagte Kristen, bevor ein Schwanz aus einer anderen tintenfarbenen Lache auftauchte und sie quer durch den Raum stieß. 

			»Genug davon!«, brüllte Minestrength. 

			Er wurde von dem Schattendrachen gegen eine Wand katapultiert. 

			Alle Zwerge drängten sich auf die Füße, bereit zum Kampf. »Ihr Drachen wart immer gegen uns«, rief einer von ihnen. 

			»Nein, bitte«, protestierte Kristen. 

			Doch es war zu spät. Einer der Zwerge griff einen der Drachenkrieger an, der sich mit einem Flammenschwert verteidigte. Die Funken, die vom Schlag der Klinge flogen, setzten den Mantel eines der menschlichen Botschafter in Brand, der die Magier um Hilfe rief. Die Magier begannen Energiebälle auf die Drachen zu schleudern, welche diese mit ihren Schwertern umlenkten. 

			Es sah so aus, als würde es zu einem Kampf zwischen Magiern und Zwergen gegen die Drachen kommen, aber als die Magier ihre Macht bereit machten, begann die Leere außerhalb des Raumes zu beben und zu zittern. Dies veranlasste die Zwerge, die Magier anzuschreien, aufzuhören, die sie natürlich ignorierten. 

			In Panik griffen die Zwerge auch sie an und verwandelten den schrumpfenden Raum in eine Massenschlägerei aller dreier Parteien. Drachen, Magier und Zwerge kämpften wahllos gegeneinander. Die Menschen versuchten, sich aus dem Weg zu gehen. Kristens Sicherheitsteam versuchte, einzugreifen, aber die meisten von ihnen waren Menschen. Sie konnten nichts gegen einen Magier ausrichten, geschweige denn gegen die unmenschliche Kraft eines Zwerges oder Drachen. 

			»Nein, bitte!«, rief Kristen. Der Raum war nun mit tanzenden Schatten gefüllt. Niemand versuchte, irgendwelche Kugeln oder Flammen an gleichbleibenden Stellen zu halten, sodass die Dunkelheit verebbte und floss, verschwand und an zufälligen Stellen wieder auftauchte. 

			Und von dort aus griff der Maskierte Kristen an. 

			Jede neue Lache der Dunkelheit, die in ihrer Nähe auftauchte, schien ihn zu enthalten. Er schlug mit einer Klaue nach der anderen auf sie ein. Konzentrierte sich dabei auf ihre Gelenke, ihren Hals und überall dort, wo Lumos ihr gezeigt hatte, dass dies die Schwachstellen eines Drachen waren und nun auf ihren menschlichen Körper übertragen wurde. 

			Sie versuchte, sich zu wehren, aber er war zu ausweichend und zu schnell. Es war, wie Constance gesagt hatte. Dies war sein Schlachtfeld. Die Dunkelheit, die Enge und sogar das Chaos der Schlägerei, die sich jetzt um sie herum entfaltete, waren zu seinem Vorteil. Sie konnte ihn dort nicht besiegen. Um ehrlich zu sein, war sie sich nicht sicher, ob sie ihn irgendwo besiegen konnte, aber sie wusste, dass es nicht in einer Ecke einer blutigen Schlägerei passieren würde. 

			Sobald sie diese Erkenntnis akzeptiert hatte, hörte sie auf zu kämpfen. 

			Während der Maskierte seine Angriffe fortsetzte, bewegte sie sich in die Mitte des Raumes und zu dem, was von der Bühne übrig war. Er ließ sie natürlich nicht einfach auf sie zu schlendern. Er schlug sie von hinten aus den Schatten der Zwerge und um die magischen Angriffe der Magier herum. Seine Angriffe drängten sie in die Drachenkrieger und stießen sie in die Wege der Zauberei. 

			Aber Kristen ließ sich nicht unterkriegen. Sie hatte keine andere Wahl und musste dorthin gelangen. Die Kämpfe durften nicht weitergehen. 

			Während sie vorwärts stolperte, beobachtete sie das Chaos um sie herum. Die Drachenkrieger gaben den Magiern ihr Bestes. Es brauchte alles, was ihre Gegner hatten, einfach um sie zurückzuhalten. Schimmernde Schilde in verschiedenen Blautönen versuchten, die rohe Brutalität der Drachenhiebe zu absorbieren und zu stoppen, aber es erforderte immense Anstrengung und Kraft. 

			Noch bedrohlicher war die Tatsache, dass jedes Mal, wenn ein Drache den Schild eines Magiers traf, sich die Leere draußen kräuselte. Kristen konnte fast sehen, wie die Elfen jeden dieser Schläge in ihren Körpern absorbierten. Die winzigen Kreaturen versuchten immer noch, die Kräfte sowohl außerhalb als auch innerhalb der Sphäre, die sie geschaffen hatten, davon abzuhalten, diese Blase der Sicherheit zu zerreißen. 

			Die Zwerge versuchten, gegen die Drachen zu helfen, aber sie taten kaum mehr, als bis zum Stillstand zu kämpfen, was dem Maskierten zugutekam. Jede gewonnene Sekunde war eine Sekunde näher daran, dass er sie alle vernichtete. 

			Schließlich erreichte Kristen die Bühne. Sie blutete an einem Dutzend verschiedener Stellen, ihr Blut hatte einen leuchtenden Karminrot-Ton, als es über ihre stählerne Haut rieselte.

			»Ich fordere Lord Boneclaw zu einem Duell heraus!«, rief sie aus vollem Halse. 

			Einen Moment lang passierte nichts – oder besser gesagt, es änderte sich nichts. Viele Dinge passierten weiterhin, während Drachen, Magier und Zwerge versuchten, sich gegenseitig zu verprügeln. 

			»Lady Jade«, brüllte Kristen und schaffte es, die Aufmerksamkeit der Frau zu erregen, obwohl sie dadurch nicht den Würgegriff lockerte, in dem sie jetzt einen Zwerg hielt. »Ich fordere Lord Boneclaw zu einem Duell heraus! Wollen Sie das Duell leiten?«

			Der Drache wölbte sich nach oben und verwandelte sich in den wohl sexyesten Drachenkörper, den Kristen je gesehen hatte. Sie atmete grünes Feuer, was hervorragend dazu beitrug, dass alle aufhörten zu kämpfen. Es machte auch deutlich, wie nahe die Sphäre der Dunkelheit gekommen war. Sie hatte bereits Ecken des Gebäudes abgeschnitten. Das Dach über ihnen war noch intakt, aber es würde nicht lange dauern, bis es noch mehr beschädigt wurde und auf sie stürzte – wenn es nicht vorher von der Leere verschluckt wurde. 

			»Mit welcher Begründung?«, fragte der Jadedrache. 

			»Er ist der Maskierte.«

			»Das ist einfach absurd«, erwiderte Lady Jade. 

			»Er hat Lady Shimmerclaw getötet«, sagte sie. 

			»Das ist kein Grund für ein Duell«, erwiderte Lord Boneclaw und schritt auf sie zu, als hätte er sie nicht die ganze Zeit aus den Schatten heraus angegriffen. 

			»Er hat recht, Lady Steel. Das ist eine Frage, die unsere Gerichte entscheiden müssen.«

			»Also gut. Nach dem Drachengesetz hat er einen meiner Leute getötet. Ich verlange einen Zweikampf als Bezahlung.«

			»Sie können nichts beweisen«, sagte Lord Boneclaw. 

			»Nimm deine Kapuze ab und lass die Leute den Ring aus Blut um deinen Kopf sehen. Es ist menschliches Blut. Jims Blut.«

			»Lord Boneclaw, wenn Sie bitte Ihre Kapuze abnehmen und diesen Unsinn widerlegen«, sagte Lady Jade. 

			»Ich werde nichts dergleichen tun«, antwortete er und trat in die Mitte des Raumes. Alle Magier und Zwerge traten zurück und er blieb in einem Ring von Drachenkriegern stehen.

			»Das Blut ist der Beweis«, erwiderte Kristen. »Sie können meine Anschuldigung widerlegen, indem Sie einfach Ihre Kapuze abnehmen.«

			»Ich werde mich nicht mit einer solch törichten Handlung erniedrigen.«

			»Lord Boneclaw, Ihre Kapuze war vorhin unten«, sagte Lady Jade. »Warum weigert Ihr Euch jetzt? Eure Ehre steht auf dem Spiel.«

			»Gut!«, brüllte er und zog seine Kapuze herunter. Die getrocknete, geronnene Blutkrone war immer noch da. »Ich habe also einen Menschen getötet, na und? Er hat versucht, mich mit einer Drachenkugel zu erschießen.«

			»Jim würde niemals …«

			»Oh, verdammt noch mal. Sollen wir ihn fragen, was passiert ist?« Lord Boneclaw grinste. »Geben Sie es zu – es steht Ihr Wort gegen meins. Es gibt in jedem Fall keine Beweise.«

			»Das heißt, das Duell ist gültig«, sagte Lady Jade. »Dies wird ein Duell eurer menschlichen Gestalten sein, da hier kein Platz für Drachen ist.«

			Alle anderen im Raum schlurften in ihre jeweiligen Ecken, bereit, einen Kampf zwischen zwei fast legendären Drachen zu beobachten. 

			Kristen, immer noch verwundet und extrem müde, trat vom Podium herunter und betrat den Ring der Zuschauer. Sie beugte sich, nutzte die Kraft, die sie hatte, um ihre Wunden zu heilen und wischte das Blut weg. Es war sinnvoll, die Beweise zu entfernen, damit er keine Zielpunkte hatte, um zusätzliche Schläge an bereits geschwächten Stellen anzubringen. 

			Ihr Widersacher tat nichts mit seinen Schattenkräften. Stattdessen zeigte er, warum Boneclaw ein so glaubwürdiger Name für den Drachenlord war. Er streckte jeden Unterarm aus, bis sie doppelt so lang waren wie ihre natürliche Länge. An deren Ende verwandelte er seine Fingerspitzen in gezackte Klauen, die dreimal so groß zu sein schienen wie ihre ursprüngliche Größe. Die Haut schien sich abzuschälen, sodass es ehrlich gesagt so aussah, als würde sie sich mit einem Mann mit buchstäblichen Knochenklauen duellieren. Es war kein angenehmes Bild. 

			Aber dennoch, dies war ein Duell zwischen ihren menschlichen Körpern und sie könnte in der Lage sein zu gewinnen. 

			»Der Verlierer ist derjenige, der aufgibt«, sagte Kristen. »Sie werden mit einem magischen Armband gefesselt, bis sie wegen des Mordes an Shimmerclaw vor Gericht gestellt werden können.«

			»Und wenn keiner von uns beiden aufgibt?«, fragte Boneclaw. 

			»Dann ist das Gesetz klar«, sagte Lady Jade. »Keiner von euch wird für den Tod des anderen vor Gericht gestellt. Wenn ihr aufhören wollt, ist das ehrenvoll, aber wenn ihr bis an eure Grenzen gehen wollt, wird euch hier niemand aufhalten.«

			»Solange ihr uns nicht anrempelt!«, rief ein Zwerg, was nicht dazu beitrug, die Spannung zu brechen, die so dicht im Raum lag. 

			Sie begannen den Kampf, ganz aufeinander konzentriert. 

			Lord Boneclaw war rasend schnell, ein wirbelnder, strudelnder Wirbel aus Knochen und Krallen. 

			Seine Schläge trafen jedoch auf den harten Stahl ihrer Haut. Funken flogen, als sie sich verteidigte und nach einer Öffnung suchte. Er steigerte seine Geschwindigkeit, bis sie ihn fast nicht mehr sehen konnte, aber das kostete ihn Kraft und er hatte es noch nicht geschafft, einen entscheidenden Schlag auszuführen. Wenn er aus der Dunkelheit heraus kämpfte, konnte er mit seiner vollen Kraft angreifen, aber dort, unter den Lichtern der Zwergenfackeln und magischen Kugeln, war er gezwungen, eine andere Taktik anzuwenden. 

			Kristen könnte ihn schlagen. 

			Sie ließ ihn auf sich zukommen und seine Klauen schlugen auf ihre Schultern und Unterarme ein, bis er sich zu weit ausstreckte. Bereit für die kleine Chance, schmetterte sie ihm eine Stahlfaust mit solcher Wucht in den Bauch, dass er sich nach hinten überschlug. 

			Er war in einer Sekunde auf den Beinen und nahm seinen Angriff wieder auf, um zu kratzen, zu krallen und zu versuchen, ihr die Augen auszustechen, aber sie blieb standhaft. Sie wartete auf eine weitere Gelegenheit und als sich diese bot, verpasste sie ihm einen so harten Kopfstoß ins Gesicht, dass die Haut an seiner Stirn aufriss. 

			Boneclaw landete hart und sie schritt auf ihn zu, setzte einen stählernen Fuß auf seine Brust und zerquetschte ihn unter ihrem Gewicht. 

			Der alte Drache grinste sie an, während die Wunde auf seiner Stirn langsam heilte, aber das Blut auf seinem Gesicht ging nicht weg. Er versuchte, es aus seinen Augen zu wischen, aber sie übte mehr Druck aus. 

			»Ergeben Sie sich«, sagte Kristen. 

			»Niemals.« Boneclaw zappelte unter ihr. 

			»Jeder hier hat gehört, dass Sie sich weigern. Das heißt, wenn ich Sie töte, gewinne ich. Es wird kein Nachspiel haben.« Sie übte mehr Druck aus, bis sie eine Rippe knacken hörte. 

			»Törichte Stahlschlampe«, keuchte er, als sie sich über ihn beugte und einen entscheidenden Fehler machte. 

			Mit der Aktion blockierte ihr Körper das Licht, das auf ihn gefallen war. Trotz der wenigen Fackeln und Magierkugeln kam das einzige nennenswerte Licht von oben und ihre Form verfinsterte es. 

			Lord Boneclaw verschwand und die Menge keuchte auf. 

			»Er ist der Maskierte«, sagte Lady Jade und ihre Stimme war von Angst erfüllt. 

			»Natürlich bin ich das.« Er tauchte hinter Kristen und in der Menge selbst wieder auf. Sein Schwanz ragte heraus und fegte ihr die Füße unter dem Leib weg. 

			Die Zwerge, die der Stelle, an der er wieder aufgetaucht war, am nächsten waren, versuchten, ihn zu fangen, aber dabei ließen sie ihre Fackeln fallen, was wahrscheinlich das war, was er wollte. 

			Er schlug sie wieder aus dem Schatten heraus. Wenn er auf diese Weise angriff, waren seine Schläge wahnsinnig kraftvoll, als ob er sich mit der Geschwindigkeit der Dunkelheit selbst bewegt hätte, bevor er sich materialisierte, um seinen Angriff auszuführen. 

			»Magier – Licht!« Emil Lord brüllte und neun Magier antworteten, indem sie ihre Kugeln heller leuchten ließen. 

			»Nein!«, rief Kristen, als das verstärkte Licht Boneclaw rematerialisieren ließ. 

			Über der Basis kam die Leere näher. Die Oberfläche kräuselte sich, als ob jeder Lichtball ein Stein wäre, der in seine ruhige Oberfläche geworfen wurde. 

			»Wenn ihr zu viel Magie anwendet, werden wir die Blase platzen lassen und sterben!«, rief sie. 

			»Es ist besser, wenn nur die Stahlschlampe stirbt«, sagte Boneclaw und erschien aus dem Schatten, als die Magier ihre Kugeln dimmten. Er schlug Kristen so fest auf den Kiefer, dass sie Blut spuckte. Sie versuchte, sich zu wehren, aber in dem Chaos der heruntergefallenen Fackeln und der nun machtlosen Magier war das unmöglich. 

			Lord Boneclaw fiel sie wiederholt an und zwang sie, sich zu heilen und die Drachenenergie zu nutzen, die sie hatte, um einfach am Leben zu bleiben. Sie versuchte, seine Schläge zu absorbieren, wie sie es zuvor getan hatte, aber jetzt, da er jeden Anschein aufgegeben hatte, zu verbergen, wer er war, war er zu mächtig, zu schnell und zu rücksichtslos.

			Trotzdem musste sie es versuchen. Jim verdiente das und mehr. 

			Sie stemmte sich dagegen, ließ ihn auf ihre Schultern einschlagen und als er sich zurückzog, um ihr an den Hals zu gehen, warf sie ihm einen stählernen Schlag mit aller Kraft, die sie hatte, entgegen. 

			Der Maskierte fing ihren Schlag auf, als wäre sie ein Kind. 

			»Es ist schade, dass du dich nicht mehr wehren konntest«, zischte er ihr ins Ohr, während er sie an sich zog. »Aber wenn du da draußen in der Leere etwas findest, kommst du sicher zurück und erzählst es dem Rest von uns.«

			Er drückte ihre Faust so fest, dass die Knochen in ihrer Hand trotz ihrer Stahlhaut brachen. Mit einem grausamen Grinsen drückte er noch fester zu und durchbohrte ihre Hände mit seinen Knochenklauen, um sie wie eine Lammhaxe aufzuspießen. Der Schmerz war so intensiv, dass sie ihre Stahlhaut unwillkürlich fallen ließ. 

			Das war es, was Boneclaw gewollt haben musste. Sobald sie ihre normale menschliche Haut annahm, schleuderte er sie an der Hand, die er gefangen hatte, mit solcher Kraft senkrecht nach oben, dass es die Schulter dieses Arms aus der Gelenkpfanne riss und sie nach oben raste. 

			Sie versuchte, sich in einen Drachen zu verwandeln. Ihre Flügel könnten ihren Aufstieg verlangsamen, dachte sie oder vielleicht wäre ihre Stahlform am besten.

			Aber es war zwecklos. Sie war zu erschöpft und fuhr durch das Dach der Basis, um überall zerbrochenen Beton aufzuwirbeln, als sie sich der Leere näherte. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs war, gab es keine Möglichkeit, ihr zu entkommen. Sie würde sich Shimmerclaw anschließen und es gab nichts, was sie tun konnte, außer zu versuchen, bei Bewusstsein zu bleiben.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Amy beobachtete, wie der ganze Tag verging und noch immer war nichts passiert. Die Elfen sangen weiter, sie sangen und leuchteten, während sie den Bereich umgaben, in dem sich die Basis mit ihren Freunden befunden hatte. Die kleinen Wesen hatten mit ihrem Zauber begonnen, als die Sonne hoch über ihnen stand und der blaue Himmel den Anschein vermittelte, dass es den Feuersturm nie gegeben hatte.

			Jetzt küsste die Sonne den Horizont. Der Himmel wechselte von dem verwaschenen Blau des späten Nachmittags zu dem satteren Violett des Abends. Die noch vorhandenen Wolken glühten rot und orange, als wollten sie noch einmal von innen heraus entzündet werden. Überall um sie herum wuchsen Schatten und tanzten hier und da von kleinen Feuern an den Stellen, die die Magier und Drachen, die mit der Verteidigung von Detroit beauftragt worden waren, noch nicht gelöscht hatten. 

			Amy fragte sich, ob es vielleicht endlich an der Zeit war, ihnen zu helfen, die Stadt in Ordnung zu bringen. Sie war bei dem Ring der Elfen geblieben und beobachtete sie treu, als ob ihre Anwesenheit und ihre Bereitschaft, daran zu glauben, dass sie Kristen retten könnten, der Anstoß sein könnte, den sie brauchten. 

			Doch bis jetzt war noch nichts passiert. 

			Unglücklich sackte sie in eine sitzende Position. Sie senkte ihr Gesicht in ihre Hände und begann zu weinen. Schluchzen durchfuhr ihren Körper, als sie darüber nachdachte, wie ihre Zukunft ohne den Stahldrachen aussehen würde. Vielleicht würde Lumos sie als Dienerin annehmen und so würde sie wenigstens nicht gejagt werden, bis sie starb. Vielleicht könnte sie eine Einsiedlerin werden. 

			Sie verschluckte sich an einem Schluchzen und musste husten. Es war zu deprimierend, um sich darauf zu konzentrieren. Sie wischte sich die Tränen ab und sagte sich, dass sie helfen musste, die letzten Brände zu löschen, aber als sie die Augen öffnete, hatte sich etwas verändert. 

			Die Elfen glühten. 

			Zuerst war es nur Jewel, aber einen Moment später erstrahlte eine weitere in hellem, weißem Licht. Die anderen spiegelten sie und jede begann zu leuchten wie Sterne am Himmel in der Abenddämmerung. 

			»Es klappt!«, rief die junge Magierin zu niemandem speziell. 

			Jewel hörte lange genug zu singen auf, um »Nicht … noch nicht …«, zu stöhnen. 

			Ihre vibrierenden Körper begannen, mehr Licht auszustrahlen und Ranken davon streckten sich von jeder Elfe zu den nächststehenden. Es sah aus, als ob sie versuchten, eine Kuppel aus Lichtranken über die fehlende Basis wachsen zu lassen. Es schien jedoch nicht genug zu sein. Trotz der Energie, die von ihnen ausströmte, konnten ihre Lichtranken einander nicht ganz erreichen. 

			Wie aus dem Nichts tauchte eine weitere Elfe auf. Sie flammte einfach in einem Funkenregen über Amys Kopf auf, blickte auf ihre Umgebung, flog zu den Elfen und begann zu singen. 

			Eine andere streifte über ihre Schulter, gefolgt von einer weiteren. Sie füllten die Lücken im Ring der Elfen und fügten ihre Stimmen und ihr Licht der Magie hinzu. 

			Andere kamen innerhalb weniger Augenblicke – zehn weitere, zwanzig, dreißig, fünfzig, hundert. 

			»Ich habe noch nie so viele an einem Ort gesehen«, raunte Lumos, als er neben Amy landete. 

			Die winzigen Kreaturen kamen weiter an, bis sie sich an den Händen halten konnten, während sie in einem Kreis um die Kuppel schwebten. Aus jedem ihrer singenden Münder schossen Lichtstrahlen nach oben und über die Kuppel, wo sich die Basis befunden hatte, bis der gesamte Bereich in Licht gehüllt war.

			Larry kam angerannt, grinsend wie immer. »Kannst du verstehen, was zum Teufel sie da machen?« 

			Die junge Magierin schüttelte den Kopf. »Ich kann es sehen, aber das war’s auch schon. Jedes Mal, wenn ich die Hand ausstrecke …«

			»… rutscht es weg. Jepp. Mir auch. Ich kann die Energiebahnen, die sie benutzen, nicht zurückverfolgen, aber verdammt, für mich sieht das wie ein Zauberspruch aus. Manches von dem, was sie sagen, sind Worte in Sprachen und manches klingt wie Musik. Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist.« 

			»Da!« Lumos deutete durch die leuchtende Kuppel. Das Blitzen und Knallen der Lichter lenkte ständig ab, aber Amy konnte etwas erkennen, das die Umrisse der Stelle zu sein schienen, an der sich das Gebäude befand. Es sah aus, als wäre es aus dem Licht geschnitzt worden – nein, das war nicht richtig. Es war eher so, als wäre es aus dem Licht herauspoliert worden. Als hätten die Elfen einen riesigen Klumpen reiner Energie kanalisiert und ihre Stimmen und Kräfte bürsteten nun alle überflüssigen Teile weg. Mit fast schmerzhafter Langsamkeit wurde es allmählich deutlicher. 

			Zuerst war es nur die grundlegende rechteckige Prismaform eines beliebigen alten Lagerhauses, bevor die Fenster herausgeschnitzt wurden, dann die Türen. Die Befestigungen auf dem Dach schienen verschwunden oder jenseits der Macht der Elfen zu sein. Linien ätzten sich ins Licht, um die Ziegel des Gebäudes zu bilden. Die Glasscheiben an den Fenstern wurden sichtbarer und es war bald offensichtlich, dass etwas fast alle von ihnen zerbrochen hatte.

			Ein Schallknall und ein enormer Lichtblitz ließen sie abrupt aufspringen und das Gebäude war von einem Moment auf den anderen wieder da. Es hing für einen kurzen Moment in der Kuppel, bevor die Schwerkraft griff und es mit einem lauten Knirschen einen halben Meter tief in das Loch fiel.

			Amy starrte ungläubig auf die Basis, während ihr Verstand versuchte, den Beweis ihrer Augen zu akzeptieren. Die Elfen hatten die Basis zurückgeholt. Sie war beschädigt und es schienen einige Ecken zu fehlen, aber sie war da. Bevor der Überschallknall Detroit durchpflügte und die Fenster auf seinem Weg zertrümmerte, raste Kristen durch das Dach ihrer Basis in den Himmel. 

			»Lumos!«, rief die junge Magierin, aber der Drache kniete bereits, sodass sie hinaufklettern konnte. Sie hüpfte hoch, benutzte ihre Magie, um ihren Schuhen zusätzlichen Auftrieb zu geben und landete auf dem Drachen, während er bereits im Flug war. 

			Kristen erreichte den Gipfelpunkt ihres Aufstiegs und begann, erdwärts zu stürzen. 

			»Kristen!«, rief Amy, während Lumos mit seinen Flügeln schlug und versuchte, die Lücke zu schließen. 

			Der goldene Drache war jedoch zu langsam und er würde es nicht schaffen. Sie waren zu weit weg und es dauerte zu lange, bis ein Drache Geschwindigkeit aufbaute. 

			Zum Glück waren sie nicht nur auf ihn angewiesen, um Kristen zu retten. 

			Sie griff mit ihrer Magie zu und spürte sofort die Belastung all dessen, was sie zuvor getan hatte, aber sie ignorierte es. Ihre Kräfte erfassten ihre Freundin und hüllten sie in ein Netz aus magischen Schilden ein. Kristen reagierte nicht und schien bewusstlos zu sein. 

			Aber das spielte keine Rolle. Amy – so müde sie auch war – hatte sie aufgefangen. Sie hielt sie so lange in der Luft, bis Lumos sich unter sie bewegte und Amy sie auf den Rücken des goldenen Drachen fallen ließ. Mit den Armen um sie geschlungen, tastete sie nach ihrem Puls und fand ihn, da Kristen ohne Stahlhaut war. 

			»Dem Himmel sei Dank. Sie ist in Ordnung«, rief sie dem Drachen zu. 

			»Das ist sie im Moment«, sagte er. 

			Sie wollte gerade fragen, wovon zum Teufel er sprach, als sie in Richtung der Basis blickte und den Grund für seine Warnung sah. 

			Ein enormer Schattenpool kochte aus dem Gebäude unter ihnen und verwandelte sich in einen Drachen, der aufstieg. Sein Lachen war dunkler als jeder Schatten.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Du musst Kristen in Sicherheit bringen. Verschwinde von hier, sofort!«, rief Lumos, während er mit seinen Flügeln schlug, um an Höhe über dem massiven Schatten zu gewinnen, der aus der Basis aufgetaucht war. Er schien seine maximale Höhe zu erreichen und war so groß wie der Feuertornado gewesen, dann begann er zu schrumpfen und sich zu einem Drachen zu verfestigen, der aus Knochen bestand und mit wenig mehr als Dunkelheit zusammengehalten wurde. 

			»Ich kann helfen!«, rief Amy, die immer noch die bewusstlose Kristen im Arm hielt. 

			»Ja, indem du dafür sorgst, dass sie überlebt«, rief er und drehte sich in eine Rolle.

			Normalerweise konnte sie sich mühelos an ihm festhalten, aber jetzt fehlte ihr die Magie dazu. Sie rutschte ab, ihre Beine waren so müde wie ihre magischen Fähigkeiten und sie hielt ihre Freundin fest. Sie begannen, auf eine unvermeidliche harte Landung zuzusteuern. 

			Die junge Magierin fluchte, als sie ihre verbliebene Kraft nutzte, um ihren Abstieg zu verlangsamen. Es würde nicht einmal annähernd ausreichen, aber als sie sich dem Boden näherte, fügte Larry seine Kräfte zu ihren hinzu und sie schafften eine ausreichend weiche Landung auf dem Bürgersteig. 

			Sie versuchte, sich mit ihren magischen Kräften an den Schuhen hochzuziehen, um in den Kampf zurückkehren zu können, aber alles, was sie erreichte, war, dass sie Nasenbluten und Kopfschmerzen bekam. Die junge Magierin sackte in sich zusammen, froh, dass Kristen in Ordnung war, aber besorgt, dass ihre Sicherheit nicht mehr lange anhalten würde. 

			* * *

			Lumos hatte eine gefühlte Ewigkeit auf diesen Moment gewartet. Als Kind war er mit den Legenden über den Maskierten aufgewachsen – eine schreckliche, grausame Bestie von einem Drachen, der aus den Schatten heraus mit Lügen kämpfte. Er hatte sein ganzes Leben dem Ziel gewidmet, ein starker Krieger zu werden, der ihn besiegen konnte. Seit er seine einzigartigen Drachenkräfte des Lichts entdeckt hatte, wusste er, dass er derjenige sein würde, der gegen den Drachen der Finsternis kämpfen musste, wenn es ihn wirklich gäbe. 

			»Ich habe Jahrtausende lang trainiert für diesen Tag«, rief er, als die Masse aus Schatten und Dunkelheit die Form eines Drachen annahm, den er nie besonders gemocht hatte. »Obwohl ich auf einen eindrucksvolleren Gegner als Lord Boneclaw gehofft hatte. Oder bevorzugst du den Maskierten? Es muss frustrierend sein, seine Macht hinter dieser erbärmlichen kleinen Farce von einem Drachen zu verstecken.«

			Boneclaw lachte nur. »Du hast mich vielleicht mal beeindruckt, Lumos. Vor Jahrhunderten, aber jetzt nicht mehr. Du wurdest von den Drachenkugeln verwundet und hast deine Schlagkraft verloren. Du bist einfach nur ein alter, unförmiger, abgehalfterter Typ. Du bist zu alt, um die Kraft zu haben, mich zu besiegen, aber immer noch jung und unerfahren, verglichen mit den Plänen, die ich habe.«

			»Es scheint, die Logik hat dich verlassen, Boneclaw. Wie kann ich gleichzeitig zu jung und zu alt sein?« Der goldene Drache drehte sich auf dem Scheitelpunkt seines Fluges um und begann, sich auf die feste Form seines Gegners zu stürzen. Der Drache bestand nur aus langen, knochigen Stacheln und langen, bösartigen Klauen. Es gab wenig Fleisch oder Muskeln an ihm, was bedeuten konnte, dass ein Angriff auf seine Schwachstellen leicht oder unmöglich sein würde.

			»Du wurdest geboren, als ich bereits einen Platz an der Spitze gefunden hatte und doch haben die Kräfte, die du hast und die so hell brennen, nichts anderes getan, als die Kraft zu verbrauchen, die du einst hattest. Dennoch bist du ein legendärer Krieger, Lumos oder warst es. Geh zur Seite, damit ich dich nicht töten muss. Lass mich die Haut vom menschlichen Gesicht der Stahlschlampe abziehen und ihren Schädel als meine wertvollste Maske tragen. Denkst du, ihre Knochen sind aus Stahl?«

			»Wenn du sie willst, musst du zuerst an mir vorbei«, brüllte Lumos, während er in die Tiefe stürzte und seine Geschwindigkeit erhöhte. 

			»Du magst mir nicht glauben, aber ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest«, erwiderte Boneclaw. 

			Lumos brüllte als Antwort und ein Licht, hell wie die Sonne, begann in seinem Rachen zu glühen. Es brach aus dem Maul des uralten Drachen hervor und durchtrennte die tintenschwarze Dunkelheit, die die Basis fast vollständig eingekapselt hatte. 

			Boneclaw brüllte vor Frustration. Er war jetzt völlig fest, aber weit genug weg, dass er dem Angriff ausweichen konnte. 

			Lumos ließ sich an ihm vorbeifallen und schwebte tief über dem Gebäude. »Raus hier. Alle raus da, sofort!« 

			Die Drachen, Magier und Zwerge im Inneren befolgten seinen Rat. Sie rannten aus dem Gebäude, als der alte Drache seine Flügel ausbreitete und über die Spitze glitt. 

			Aber der Maskierte – Lumos konnte nicht glauben, dass er nach all den Jahren endlich die Identität der legendären Kraft des Bösen entdeckt hatte – ließ ihn nicht einfach gehen. Er griff ihn von hinten an und hackte mit langen und scharfen Krallen auf ihn ein. 

			Der goldene Drache drehte sich in der Luft, sodass er nun kopfüber flog und seinem Feind gegenüberstand. Er bereitete einen weiteren Lichtstrahl aus seiner Kehle vor, aber Boneclaw klammerte sich an seine Kiefer. 

			Lumos lächelte, als er seine Klauen mit demselben blendenden Licht entzünden ließ. 

			Er stach seine Krallen in die Brust des Schattendrachen. Boneclaw schrie vor Schmerz auf und ließ von ihm ab. 

			Der knochige Drache schlug mit seinen Flügeln und versuchte, einen Schatten zu erreichen. Sie befanden sich am Himmel und die Sonne war noch nicht untergegangen, also gab es keinen in der Nähe. Selbst wenn er es in einen der dunkleren Bereiche unter den Wolken schaffte, würde er nicht entkommen können. 

			Lumos folgte und das Licht seiner Klauen verstärkte sich, bis jede wie eine Fackel glühte. Trotz Boneclaws fortgeschrittenem Alter hatte der Drache nicht gelogen, als er behauptet hatte, er sei in besserer Form. Er war auch viel schneller, aber der Lichtdrache wusste, wie man kämpft. 

			Er öffnete sein Maul und ließ einen weiteren blendenden Strahl seiner Kraft auf den Maskierten los. Er traf ihn direkt in den Rücken. Dies war natürlich kein gewöhnliches Licht, sondern der Feueratem eines Drachen, in Form von Lichtenergie. Sein Gegner schrie vor Schmerz auf, als seine Schuppen in der blendenden Energie verbrannten und verdampften. 

			Im nächsten Moment näherte sich Lumos und seine Klauen rissen an den Flanken, Gelenken, dem Hals und jedem möglichen Ziel des gegnerischen Drachen. Die Klauen verursachten bei den meisten Drachen ein intensives, sengendes Hitzegefühl, aber für den Maskierten schienen sie weitaus schlimmer zu sein. Bei jedem Lichtstoß sonderte der Schattendrache dunkles, tintenfarbenes Blut ab, das sich in schwarzen Dampf verwandelte, während er schrie. 

			Sie krachten in einen Wolkenkratzer, fuhren durch die Glaswände und kamen um einige der Betonpfeiler gewickelt, die das Innere stützten, zum Stehen. 

			Boneclaw, verwundet, aber nicht besiegt, schlug mit einer geübten Bewegung mit dem Schwanz, die die Decke erschütterte und alle Lichter kurzschließen ließ. 

			Im Bruchteil einer Sekunde war er weg. 

			Lumos verschwendete keine Zeit. Er wusste genau, was der Maskierte vorhatte. 

			Er verließ das Gebäude, breitete seine Flügel aus, machte kehrt und ließ sich im Sinkflug ins Erdgeschoss und den ersten Stock hinab. Dort angekommen, pustete er sie mit seinem Lichtatem weg. 

			Der Maskierte brüllte frustriert, als seine schattenhafte Gestalt vor dem Licht floh. Er nahm seine Drachengestalt an und erhob sich in den Himmel, während er seinen Fluchtversuch fortsetzte. 

			»Die Kanalisation? Echt jetzt? Dachtest du, ich würde das nicht kommen sehen?«, rief Lumos ihm hinterher.

			Trotz der Verletzungen, die der goldene Drache ihm bereits zugefügt hatte, schien der Gegner bereits geheilt zu sein. Dieser Kampf war noch nicht vorbei, auch wenn Lumos seinen Gegner in die Flucht geschlagen hatte. 

			Sie spielten in der Luft ein Katz- und Mausspiel. Jedes Mal, wenn der Maskierte versuchte, sich in ein Gebäude zu ducken, um in den Schatten zu entkommen, feuerte Lumos einen Lichtstrahl ab. Diejenigen, die den Drachen nicht direkt trafen, schnitten ihm den Weg ab. 

			»Wie lange kannst du so weitermachen?«, brüllte Boneclaw. 

			»Länger als du. Falls du es noch nicht bemerkt hast, du verlierst.«

			»Ah ja, aber wir haben gerade erst angefangen und die Sonne ist schon untergegangen.«

			Lumos fluchte innerlich. Es war wahr. Noch lag Licht in der Luft, aber das würde nicht mehr lange so bleiben. Er musste das so schnell wie möglich beenden. Natürlich konnte er den Maskierten das nicht wissen lassen. »Im Gegensatz zu dir, Boneclaw, sind meine Kräfte nicht von meiner Umgebung abhängig. Ich kann dich die ganze Nacht lang mit Licht braten.«

			Sein Widersacher grinste darüber – was Lumos perfekt passte –, dann spannte er seine Flügel an und stürzte sich auf eine Baumgruppe in Bodennähe. 

			Der goldene Drache bestrahlte sie alle mit Licht, aber er war etwas zu spät. Sein Ziel war weg, im Schatten verschwunden. 

			Er verschwendete jedoch keine Sekunde. Der Maskierte hatte deutlich gemacht, was er von dem alten Golddrachen hielt. Es war Kristen, hinter der er her war, nicht er. Lumos drehte sich und raste zu der Stelle, an der Amy ihre Anführerin aufgefangen und auf den Boden gelegt hatte. 

			Er erreichte sie nicht einen Moment zu früh. Als er um ein Gebäude herumkam und sah, wie Amy Kristens Kopf schwach mit einem nassen Handtuch abtupfte, erschien über ihnen aus dem Schatten eines Gebäudes ein großer Fleck Dunkelheit. 

			Riesige Krallen fuhren aus, bereit, die beiden Frauen aufzuspießen. 

			Lumos war in Position, um den Angriff abzuwehren. Er öffnete sein Maul und stieß einen noch stärkeren Strahl aus Lichtenergie aus. Der dunkle Drache kreischte auf, als das Licht auf seinen Rücken fiel und ihn zwang, sich zu seiner festen Form zu verbinden. Der goldene Drache ließ sich fallen und seine Klauen glühten vor Energie, bereit, diesen Kampf ein für alle Mal zu beenden. 

			Er krachte in den Maskierten und verfehlte seine Kehle um Zentimeter. Ohne Pause zog er seinen Kopf zurück – auch seine Zähne glühten jetzt – um einen weiteren Schlag auszuführen, jedoch wickelte Boneclaw seinen langen knochigen Schwanz um seinen Hals, um ihn daran zu hindern, den tödlichen Schlag zu vollenden. 

			Aber er hatte andere Möglichkeiten. Er grub seine Krallen tiefer in die Seiten des anderen Drachen und sein Gegner heulte vor Schmerz auf, bevor er seine Krallen in Lumos stach. 

			Die beiden uralten Drachen waren viel zu stur, um loszulassen und so blieben sie in einer tödlichen Umarmung vereint, als sie vom Himmel fielen und eine der Mauern von Kristens Basis durchschlugen. 

			Lumos schaffte es, Boneclaw so zu positionieren, dass sein Rücken durch die Ziegelwand brach, aber der Schattendrache konnte sich verdrehen, sodass Lumos derjenige war, der auf den Betonboden aufschlug. 

			Einen Moment lang konnte der goldene Drache nichts als Staub und Trümmer sehen. Er war mit so viel Kraft auf den Boden aufgeschlagen, dass er für einen kurzen Moment bewusstlos war. Auf der anderen Seite der Basis – irgendwie stand sie noch, obwohl jetzt eine Wand fehlte – konnte er die regungslose Gestalt von Boneclaw sehen. 

			Es war geschafft, dachte er mit Erleichterung. 

			Er stieß sich auf die Füße und sah sich im Raum um, um nach irgendwelchen Delegierten Ausschau zu halten, die zu dumm gewesen waren, zu fliehen. Auch wenn Boneclaw – der Maskierte selbst – nicht mehr war, waren die Leute hier drin immer noch in Gefahr. Verdammt, jeder Drache hier drin wäre in Gefahr. Ein Gebäude, das auf jemanden stürzte, tat jedem weh. 

			Aber er konnte niemanden spüren. Jedenfalls nicht auf dieser Etage und er hatte keine Ahnung, wie weit seine Kräfte unter die Erde reichen konnten. Aber das war jetzt nicht wichtig. Sie würden Zeit haben, das Gebäude zu räumen und nach Überlebenden zu suchen, sobald sie sichergestellt hatten, dass alle Leute, die für Boneclaw arbeiteten, gefangen und im Gefängnis waren. 

			Lumos wandte sich dem Drachen zu und war dankbar, dass der Kampf so einfach gewesen war, wie er sich herausstellte. Er hatte einige Wunden erlitten, aber es war ein kluger Schachzug gewesen, den Kampf in der Luft zu halten. In der Düsternis konnte er die gebrochene Form des skelettartigen Drachen sehen. Es sah aus, als wäre einer seiner Arme abgeschert worden. 

			Von hinten grub sich eine Klaue in seine Wirbelsäule. 

			Er schrie vor Schmerz und dann vor Entsetzen, als Boneclaws schattenhafte Gestalt in der Dunkelheit verschwand. 

			Instinktiv schnappte er nach der Klaue hinter ihm, aber auch sie war weg. Alles, was blieb, war der Schmerz. 

			»Du dachtest, das würde reichen, um mich zu besiegen?«, zischte der Maskierte von allen Seiten. 

			»Stell dich mir, du Feigling!«, rief Lumos in die Dunkelheit. Er brachte seine Augen zum Glühen und entließ Lichter in die Finsternis. Sie beleuchteten nichts als Trümmer und er sah keine Feinde, abgesehen von den Grenzen seiner Kräfte. Er hatte Boneclaw bezüglich der Natur seiner Kräfte angelogen. Er erhielt Energie von der Sonne, genau wie der Maskierte Kraft aus der Dunkelheit bezog. 

			»Wir hatten den kleinen Kampf oberhalb der Stadt in den Strahlen der Sonne, nicht wahr?«, fragte sein Feind aus der Dunkelheit. »Wir haben deinen Weg ausprobiert. Du hast ihn nicht so gut genutzt, wie du es hättest tun sollen.«

			»Das sagt der Drache, der sich in der Dunkelheit versteckt.« Er drehte sich und schnippte mit dem Schwanz nach jedem sich bewegenden Schatten. 

			»Vielleicht wäre es dir lieber, wenn ich mich nicht mehr verstecke?« Eine Klaue tauchte aus der Dunkelheit auf und schlug ihm mit weitaus mehr Kraft ins Gesicht, als er erwartet hatte. Sie stieß seinen Kopf zur Seite und, bevor er sich erholen konnte, stach ein körperloser Schwanz einen Stachel in seine Seite. 

			Lumos setzte Licht dorthin frei, wo der Schwanz gewesen war, aber der Maskierte war zu schnell. Als das Licht die Stelle beleuchtete, war sein Angreifer schon weg. 

			Einen Moment später zerrissen Krallen die Membran eines Flügels des goldenen Drachen. Er schlug mit beiden zu und schleuderte den knochigen Drachen zurück, aber es war zu spät. Der Schaden war angerichtet und er würde in dieser Nacht nicht mehr fliegen können. 

			Dennoch weigerte sich der Feind, direkt anzugreifen. Er schlug weiterhin aus den Schatten heraus zu, um ihn zu zermürben, zu ermüden und seine Drachenheilkraft zu zwingen, sich zu überanstrengen. 

			Schließlich beschloss Lumos, dass er genug hatte. 

			Er hatte ein Muster in den Schlägen des Maskierten erkannt. Finte, Finte, Schlag. Finte, Finte, Finte, Schlag. Er machte nie mehr als zwei oder drei Bewegungen, ohne Kontakt herzustellen. Logischerweise wollte er ihn mit den Finten auf Trab halten, aber er wollte nicht, dass er ihnen auf die Schliche kam. Zum Glück hatte er den Trick bereits durchschaut. 

			Bei der ersten Finte des Maskierten blickte Lumos in den Himmel. Die Dämmerung nahm zu und er musste jetzt handeln. 

			Bei der zweiten Finte begann der goldene Drache, seine größte Kraft vorzubereiten. 

			Zum Glück führte sein Gegner ein drittes Mal eine Finte aus und gab ihm Zeit. 

			Bei der vierten Attacke, die, die er für echt hielt, entfesselte er seinen Angriff, sobald er eine Bewegung aus der Dunkelheit wahrnahm. 

			Boneclaw stürzte nach vorn und Lumos traf seine Klauen mit einem blendenden Lichtblitz. Es kam nicht aus seinen Krallen oder seinem Maul, sondern aus jeder Schuppe seines Körpers. Jede Pore, jedes Barthaar und jedes Stück freiliegender Haut strahlte Licht aus. Der Raum füllte sich mit dem blendenden Licht und der Maskierte kreischte vor Schmerz und hielt sich die Augen zu, während er zurückstolperte. 

			Der goldene Drache stürzte sich auf ihn und zerfetzte die Achselhöhle seines Gegners mit seinen Klauen. 

			Der Maskierte brüllte, aber er schlug nicht zurück und versuchte stattdessen, sich in Schatten aufzulösen. Sein Versuch erwies sich als vergeblich, da der Lichtangriff seine Fähigkeiten überwältigt hatte. Er war in seinem festen Zustand gefangen. 

			Lumos verschwendete keine Zeit mehr. Er biss dem Drachen in den Hals und ein großer Geysir von Blut spritzte in seine Kehle. 

			Dies erwies sich als genug für Boneclaw, der aufhörte zu versuchen, sich aufzulösen und begann zu kämpfen, wie Gott es für Drachen vorgesehen hatte. 

			Klaue traf auf Klaue, Zahn auf Zahn und Schwanz auf Schwanz, als die beiden Bestien kämpften. Wie die größten Komodowarane der Welt schmetterten sie ihre Körper ineinander. Ihre Kräfte waren verbraucht. Der Maskierte konnte seine Fähigkeit, zu verschwinden, nicht mehr nutzen und Lumos hatte in seinem großen Blitz alles an Lichtenergie verbraucht, was er besaß. 

			Was folgte, war eine brutale, blutige Schlägerei. Der Feind war, trotz seines Getöses über den Kampf aus dem Schatten, ein geschickter Kämpfer. Er blockte Lumos’ bösartigste Schläge ab, ließ aber jene, die nur auf seine schuppige Flanke fielen, achtlos passieren. 

			Wegen seines skelettartigen Gerippes war er schwer zu verwunden. Der goldene Drache fand heraus, dass er oft durch die Haut und die Schuppen des anderen Drachen riss, um nichts als Knochen darunter zu finden. Wenn er Fleisch fand, brüllte der Maskierte vor Schmerz, aber an den Stellen, an denen er nur Schuppen und Knochen vorfand, war es, als würde er gar nichts spüren. 

			Es kam immer wieder zu gewaltsamen Zusammenstößen. Eine wirkliche Strategie gab es nicht mehr. Jeder musste dem anderen so viel Schaden zufügen, dass seine Fähigkeit zur Heilung überwältigt wurde und sein Körper versagte und starb. Es war keine schöne Sache, das zu tun. 

			»Du könntest dich immer noch ergeben«, zischte der Maskierte, »und als mein Sekundant dienen. Du bist ein besserer Krieger, als es selbst Shimmerclaws Prahlerei vermuten ließ.«

			Daraufhin packte Lumos den Drachen im Nacken und schleuderte ihn in eine der drei noch stehenden Wände. Der Aufprall reichte aus, um die Ziegel bröckeln und das Dach noch mehr absacken zu lassen, aber der Schattendrache wurde nicht ausgeschaltet. 

			Er stürzte sich in einen weiteren Angriff, trieb seinen Gegner in die gegenüberliegende Wand und stieß ihm einen Stachel in die Brust, der ihn vielleicht getötet hätte, wenn er einen Zentimeter tiefer gegangen wäre. 

			»Deine Heilkraft ist fast aufgebraucht«, höhnte der Maskierte. 

			»Schau dich selbst an«, erwiderte Lumos. 

			Beide Drachen nahmen sich einen Moment Zeit, um ihre Wunden zu begutachten. Sie bluteten heftig aus Dutzenden von Verletzungen. Der Maskierte hatte eine gezackte Linie quer über seinen Hals, wo Lumos ihn gebissen hatte und die Schuppen vor dem Herzen des goldenen Drachen heilten viel zu langsam, um ihm eine echte Abwehr zu bieten. 

			»Du kannst freiwillig mitkommen«, forderte Lumos seinen Gegner heraus. 

			»In der Tat«, knurrte Boneclaw und stürzte nach vorn, um den goldenen Drachen in die Wand zu treiben. Weitere Ziegel fielen von der Decke sowie Abschnitte einer Art von Rohrleitung. Wenn sie nicht aufpassten, würde die gesamte Basis auf sie herabstürzen. In ihrem derzeitigen Zustand würde das wahrscheinlich den Tod für sie beide bedeuten. 

			Der goldene Drache nahm einen tiefen Atemzug. Das würde es wert sein, entschied er. Wenn er starb, um die Schreckensherrschaft des Maskierten zu beenden, würde er mit Ehre sterben. 

			»Was?«, zischte sein Feind. »Willst du das draußen austragen, damit wir nicht zerquetscht werden?«

			»Das würde mir im Traum nicht einfallen«, antwortete er und stürzte nach vorn, bereit, den Kampf zu beenden. 

			Aus den Augenwinkeln sah Lumos, wie die schwere Metalltür zum Keller aufsprang. Constance Vigil, die Anführerin der Technomagier, stolperte heraus, kaum aufrecht gehalten von einer alten Frau, die er nur als Hexe beschreiben konnte. »Constance! Raus hier!«, rief er drängend. 

			Die Frau sah auf, verwirrt von dem Chaos der Umgebung. 

			Der Maskierte grinste wild und schleuderte ein Stück der Wand auf seinen Feind. Es verfehlte ihn knapp und Lumos wollte sich gerade hämisch freuen, als er hörte, wie es gegen eine Wand hinter ihm prallte. 

			Das Gebäude hatte so viel Schaden erlitten, dass es eigentlich schon längst hätte fallen müssen, aber es entschied, dass dies sein Moment war. Das gesamte Dach stürzte ein und riss die Wände mit sich. 

			Lumos stürzte sich auf Constance. Sie konnte nicht sterben, nicht mit einem so nahen tatsächlichen Frieden zwischen Drachen und Magiern. 

			Er erreichte sie, als das Dach auf seinen Rücken schlug. Es drückte ihn zu Boden, aber er war ein alter Drache von unvorstellbarer Kraft. Er hielt seine Beine stabil und beschützte sie und die Frau, die sie gerettet hatte. 

			Leider stellte sich heraus, dass er überschätzt hatte, wie lange es dauerte, bis die Kräfte des Maskierten zurückkehrten. Eine tintenfarbene Schwärze ergoss sich durch die Trümmer, bis sich ein knochiger Schwanz vor Lumos’ Augen materialisierte. 

			Er drang in seine Brust und durchbohrte sein Herz. 

			Das Letzte, was der goldene Drache hörte, bevor er starb, war die Schadenfreude seines Feindes und eine Magierin, die seinen Namen schrie.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Seit Constance entdeckt hatte, dass sie die Gabe der Magie besaß, hatte sie ihr Leben dem Kampf für die Gleichberechtigung der Magier gewidmet. Sie hatte ihren Namen geändert, ihre Familie verlassen und im Verborgenen gelebt, damit die Magier eines Tages das unterdrückende Joch der Drachen abwerfen konnten.

			Im Dienste dieser Mission hatte sie viele Drachen getötet und noch mehr Drachen schreckliche Dinge angetan. Sie hatte sie eingesperrt, Wege gefunden, sie zu benutzen, um ihre Verwandten zu töten und sie auf nichts als ihre Körper reduziert. Auf ihrer Reise hatte sie gelernt, dass man einigen Drachen – jenen, die nicht seit ihrer Kindheit indoktriniert worden waren – trauen konnte. Kristen war einer davon. Katrina, der eiserne Drache, war ein weiterer. Aber das war das Ende ihrer Liste. 

			Bis jetzt. 

			Sie war unter einem riesigen Trümmerhaufen gefangen. Aber sie war nur gefangen und nicht tot, weil ein Drache sein Leben geopfert hatte, um sie zu retten. Dass Lumos dachte, er würde vielleicht überleben, machte für sie keinen Unterschied. Er hatte gesehen, dass sie in Gefahr war und war gekommen, um sie zu beschützen, obwohl er sich in einem der wohl gefährlichsten Kämpfe seines ganzen Lebens befand. 

			Und jetzt war sein Mörder da – sein Mörder und ihr ehemaliger Lehrer. Sie hatte nicht gewusst, dass der Mann, der ihr gezeigt hatte, wie man Drachenknochen nimmt und sie in Waffen verwandelt, tatsächlich ein Drache war, aber jetzt wusste sie es.

			»Das war beeindruckend«, kommentierte der Maskierte und nahm wieder seine menschliche Gestalt mit den Narben im Gesicht an, die sie erkannte. »Einen so langen Schwindel zu spielen, nur um den Drachen im letzten Moment abzulenken. Sehr beeindruckend.«

			»Wovon redet er?«, fragte die Hexe, die sie wiederbelebt hatte. 

			»Töte sie«, sagte der Drache zu Constance. »Töte die alte Frau, um mir deine Loyalität zu beweisen. Dann werden wir gemeinsam sowohl die Stahlschlampe als auch diese lästige kleine Magierin erledigen, die du nicht gefangen nehmen und auf unsere Seite bringen konntest.«

			»Diese Frau hat mir das Leben gerettet«, sagte sie, bevor ihr etwas anderes einfiel. »Unsere Seite? Wie kannst du so etwas sagen? Ich habe mein ganzes Leben dafür gearbeitet, die Welt von der Unterdrückung durch Drachen zu befreien.«

			»Wir kämpften mit unterschiedlichen Mitteln für dieselben Ziele«, antwortete er und machte einen Schritt auf sie zu. Der Schatten wogte hinter ihm, als er sich näherte, als wolle er seinen Herrn umarmen. »Der Rat der Drachen hatte seine Krallen seit Jahrtausenden an den Kehlen von Magiern, Menschen und Drachen. Jetzt, da Shimmerclaw tot ist, können wir den Rat neu erschaffen. An ihrer Stelle kann ein Magier herrschen.«

			»Ich würde lieber sterben.« Constance spuckte ihm ins Gesicht und nutzte ihre Magie, um den Schleimklumpen so zu kontrollieren, dass er in seinem Auge landete. 

			Er zuckte bei dem Aufprall zusammen. »Das lässt sich einrichten!«, antwortete er bösartig und verschwand im Schatten. 

			Die Technomagierin handelte schnell, aber nicht schnell genug. Sie versuchte, einen schimmernden Schild aus Magie um sich und die Magierin, die sie gerettet hatte, zu spinnen, aber sie war zu langsam. Die Dunkelheit hob die Hexe hoch über sie und zerfetzte sie in der Luft. Krallen griffen die Frau aus hundert verschiedenen Richtungen an und zerfetzten sie Stück für Stück, bis nur noch ein Schädel in der Dunkelheit schwebte. Blut, Knochen und Eingeweide regneten auf Constance, aber sie ließ sich weder von dem Blut noch von ihrem Schild entmutigen. Der Maskierte mochte in der Lage sein, Schatten zu benutzen, aber er musste immer noch fest werden, um sie zu treffen. Wenn der Schild Kugeln blockieren konnte, konnte er auch eine Klaue blockieren. 

			»Es tut mir leid, dass ich dir nie mein wahres Gesicht gezeigt habe«, sagte die Dunkelheit, während der Schädel scheinbar vor ihr schwebte. 

			»Ich habe es bei den Friedensgesprächen gesehen. Das ist nichts, worauf man stolz sein kann«, antwortete sie auf die Dunkelheit um sie herum. 

			Der Maskierte schnaufte amüsiert. »Was für eine scharfe Zunge du hast. Wirst du sie benutzen, um um dein Leben zu betteln, bevor ich sie dir herausreiße? Aber nein, das war nicht mein Gesicht, genauso wenig wie die schattenhafte Kapuze, unter der ich mich versteckt habe. Dies ist mein wahres Gesicht.«

			Unter dem Schädel verschmolz sein menschlicher Körper. In einem Moment schwebte der Schädel frei und im nächsten hatte sich sein Körper aus dem Schatten materialisiert, wobei der Schädel sein Gesicht bedeckte. Er seufzte zufrieden, als hätte er gerade Sex oder eine besonders reichhaltige Nachspeise gehabt. »Es ist so schwer zu verbergen, wer man wirklich ist, nicht wahr?«

			»Ich habe festgestellt, dass ich dieses Problem nicht mehr habe, seit ich mich von dir getrennt habe.«

			»Und wenn ich daran denke, dass ich dir eine Chance gegeben habe, dich mir anzuschließen. Ich werde es genießen, dich zu verstümmeln. Zu schade, dass dein Schädel zu klein ist, um ihn zu tragen. Es wäre ein Preis, der nur mit dem der Stahlschlampe konkurrieren kann.«

			Ohne Vorwarnung griff der Maskierte an. 

			Er gab jeden Anschein auf, in seiner menschlichen Gestalt zu bleiben. Stattdessen verflüchtigte er sich in den Schatten und ließ einen Schlag nach dem anderen auf Constances Schild regnen. 

			Er hielt und magische Energie knisterte und funkelte bei jedem Schlag, den er austeilte. Dennoch blieb sie an ihrem Platz, obwohl sich Risse zu bilden begannen und aus ihrer Nase Blut sickerte. 

			Sie spürte jeden Schlag, als hätte jemand mit einem Hammer auf ihre Schläfe eingeschlagen. Da wurde ihr klar, dass ihr Schild nicht ewig halten würde. 

			Ruhig tat sie, was sie Hunderten von Magiern beigebracht hatte. 

			Sie griff in ihre Robe, zog die mit Drachenkugeln geladene Handfeuerwaffe, die sie aus dem Lagerraum des Stahldrachen mitgenommen hatte und feuerte vier Schüsse in den Bauch des Maskierten. 

			Jeder einzelne von ihnen ging daneben. 

			Ihr Gegner verwandelte sich einfach in einen Schatten und stellte seinen unerbittlichen Angriff ein. Er lachte aus der Dunkelheit und es schien, als sei er überall um sie herum, versteckt vor aller Augen. In den Trümmern der Basis gab es hundert Schatten oder sogar tausend. 

			»Hier kannst du mich nicht besiegen. Nicht in der Dunkelheit«, sagte er schadenfroh. »Dieser Drache hätte eine Chance gehabt, wenn er sich nicht geopfert hätte, um einen meiner besten Bauern zu retten. Oh, die Ironie ist süß hierbei. Wenn ich die größten Städte der Welt dem Erdboden gleichgemacht und das Ungeziefer, das sie bewohnt, abgeschlachtet habe, werde ich vielleicht eine Statue von dir als einem meiner treuesten Gefolgsleute errichten.«

			»Gut«, sagte Constance, senkte ihre Waffe und suchte die Dunkelheit nach einem Zeichen von ihm ab. »Dann töte mich. Ich werde mich dir nicht anschließen, also kannst du mich genauso gut einfach töten.«

			»Wenn nur alle meine Opfer so klug wären wie du, wahrlich, dann wäre mein Job einfacher.«

			»Ich bitte nur darum, dass, wenn du die Statue aufstellst …« Sie sah, wie sich etwas in der Dunkelheit bewegte. »Dass du dafür sorgst, dass Scheinwerfer auf die Schlampe gerichtet sind!«

			Mit der linken Hand schleuderte sie eine Lichtkugel in die Luft und erhellte den Raum mit aller Kraft, die sie hatte. 

			Der Maskierte schrie das Licht an, verschmolz zu seiner festen Form und stellte sich auf zwei Uhr zu ihr. 

			»Du Närrin! Der Goldene Drache dachte, er könnte mich auch mit Licht besiegen. Jetzt wirst du zusehen müssen, wie ich dich ausweide!«

			»Pass auf«, warnte sie ihn und feuerte ein fünftes Mal mit ihrer Waffe auf ihn. 

			Er war wahnsinnig, unglaublich, unnatürlich schnell und sprang in dem Moment zurück, als sie begann, die Waffe zu heben. Aber Constance war auch schnell. Ihre Muskeln und Reflexe wurden durch Magie verstärkt, sodass sie ihn verfolgen konnte, als er sich von ihr wegbewegte. 

			Sie sah, wie die Kugel einen seiner Arme durchschlug und auf der anderen Seite mit einem Spritzer Drachenblut wieder austrat. 

			Seine Schreie machten sie fast taub. Sie waren hoch und schrecklich, der Klang von purem Schmerz so laut und kraftvoll, dass sie sich übergeben wollte. Doch hatte sie noch nie einen so süßen Klang gehört. 

			Sie verfolgte den Maskierten über Trümmerhaufen, aber sie war zu langsam. 

			Als sie ihn eingeholt hatte, war er zu einer Lache aus tintenschwarzer Dunkelheit geschmolzen, die in einen Riss im Boden der Basis floss. Constance feuerte zur Sicherheit auf die Dunkelheit, aber wie schon zuvor, tat es ihm nichts.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Kristen wachte durch das Weinen von Amy auf. Trotz des Schmerzes, den sie empfand, konnte sie nicht umhin, Erleichterung zu empfinden, obwohl sie nicht sicher war, ob sie mehr erleichtert war, am Leben zu sein oder zu existieren. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war der Versuch, gegen Boneclaw zu kämpfen und in die Leere geschleudert zu werden, als wäre sie nichts weiter als eine Stoffpuppe.

			»Amy?«, fragte sie und wunderte sich, warum die Magierin so untröstlich klang, wo sie doch nichts als Glück empfand, als sie die Sterne am Nachthimmel über sich sah. 

			Sie fühlte sich, als wäre ein Zug über sie hinweggefahren und sah sich um. Das Erste, was sie sah – das Offensichtlichste – war, dass ihre Basis völlig zerstört worden war. Eine Wand stand noch, aber das zählte kaum etwas. 

			Das nächste, was sie bemerkte, war, dass ihre Freunde alle um sie herum standen. Stonequest war da und sah grimmig aus. Ebenso wie Larry, sein Ausdruck war mürrisch. Ihr Sicherheitsteam hatte eine Absperrung errichtet und eine schnelle Zählung sagte ihr, dass Drew, Butters, Beanpole, Hernandez, Keith und Heartsbane alle okay waren. Timeflash flog über sie hinweg. Emerald war in der letzten Schlacht über Detroit gestorben. Es tat immer noch weh, an ihn zu denken, aber nicht so sehr wie der Gedanke an Jim. Jemand wurde vermisst, aber ihre Freunde mussten es wissen.

			»Jim …« Sie würgte und Drew nickte. 

			»Wir haben die Leiche in den Trümmern gefunden«, sagte er. 

			»Wo ist Boneclaw?«, fragte sie, als sie merkte, wer fehlte. Ihrer Meinung nach hätte der Drache gefesselt sein müssen. 

			»Die Elfen haben dich zurückgebracht«, erklärte Larry frustriert und beantwortete ihre Frage nicht. »Sie sind zwar gleich wieder verschwunden, aber sie haben es geschafft. Sie haben dich zurückgebracht und allem Anschein nach, keinen Moment zu früh. Sobald deine Basis wieder auftauchte, bist du durch die Decke geschossen. Amy hat dich gerade noch rechtzeitig erwischt.«

			Kristen fragte sich kurz, ob die Effekte, die sie während der letzten Schlägerei gesehen hatte, von den Elfen und nicht von den Magiern stammten. Aber es gab etwas Dringenderes in ihrem Kopf. »Wo ist Boneclaw? Er hat Shimmerclaw kaltblütig ermordet. Wir müssen ihn vor Gericht bringen.«

			»Constance hat uns von deiner Theorie erzählt«, antwortete Stonequest.

			»Theorie?«, stotterte sie. 

			»Dafür gibt es keine Beweise außer deinem Wort, Lady Steel«, erklärte er und klang nicht gerade glücklich darüber. 

			»Ich kann alles bezeugen, was der Stahldrache gesagt hat«, sagte Constance. 

			»Ich weiß, dass du das kannst und ich glaube dir«, entgegnete Stonequest. »Aber nach dem Drachengesetz braucht ein Drache, der einen anderen Drachen des Mordes beschuldigt, Beweise, um diese Behauptung zu untermauern. Die Aussage von irgendjemandem, außer einem Drachen, zählt nicht.«

			»Oh, komm schon. Das ist doch lächerlich. »Kristen hätte noch mehr gesagt, aber ihr Kopf schwirrte. Warum waren alle so aufgebracht? Was hatte sie verpasst? Sie hatte das Gefühl, dass ihr Gehirn versuchte, sich einen Reim auf alles zu machen, aber es fehlte immer noch ein Stück. 

			»Das ist etwas, von dem ich mir wünschte, dass die Friedensgespräche das hätten ändern können.«

			»Hätten?«, fragte sie, während sich ihr Kopf immer noch drehte. 

			»Sie gingen in die Binsen«, erklärte Larry. »Als die Kuppel platzte und alle frei waren, gingen sie alle nach Hause, sogar die Elfen.«

			»Shimmerclaws Körper …«

			»Ist weg«, antwortete Stonequest. »Constance hat mir gezeigt, wo sie lag, aber der größte Teil des Raumes ist weg. Es ist, als wäre er einfach … ausradiert worden, schätze ich.«

			»Sie hat eine Nachricht hinterlassen!«, protestierte Kristen. 

			»Auch weg«, eröffnete er ihr. 

			»Gut, okay, aber was ist mit Boneclaw? Hast du ihn gefangen?«

			»Nein, haben wir nicht«, sagte Larry. »Aber wir werden ihn an einem anderen Tag suchen müssen. Im Moment …«

			»Was?«, fragte sie. »Ihr tut alle so, als wäre jemand gestorben. Ich weiß, dass Shimmerclaw mächtig war, aber sie stand uns nicht nahe, nicht wie Lumos …« Ihr Mund wurde trocken. »Wo ist Lumos?« 

			Daraufhin näherte sich Constance und setzte sich neben sie. Sie sah sie an und obwohl die Linie ihres Mundes so fest war wie immer und die Stärke in ihrer Haltung überhaupt nicht vermindert war, konnte sie sehen, dass die zähe Magierin Schmerzen hatte. 

			»Ich hatte immer gedacht, du wärst etwas Besonderes, weil du von Menschen aufgezogen wurdest«, sagte die Frau, als ob das irgendetwas erklären würde. »Aber in seinen letzten Momenten hat Lumos seine Kräfte eingesetzt, um mich zu retten – eine Magierin, die den Drachen mehr Schaden zugefügt hat als jeder andere in Hunderten von Jahren.«

			»O Gott, nein«, rief Kristen und Tränen traten ihr in die Augen, als sie verstand, warum Amy weinte.

			»Ich fürchte ja«, murmelte Constance schwer. »Und ich weiß nicht, ob ich sein Opfer ertragen kann. Ich habe meine Jahrzehnte damit verbracht, Drachen nur als Feinde zu betrachten. Du hast begonnen, meine Meinung zu ändern, aber dennoch hat mein Herz noch nicht ganz verinnerlicht, was es bedeutet, dass Drachen uns so sehen können, wie wir uns selbst sehen. Mit Lumos’ Opfer kann ich endlich erkennen, wie blind ich war.«

			Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf, aber die einzige, die ihre Lippen erreichte, war: »Wo ist er?«

			Constances Kopf ruckte in Richtung der Basis. 

			»O Gott, er ist doch nicht immer noch da drin?« Kristens Aura blitzte vor Wut, aber sie machte keinen Versuch, sie zu kontrollieren. 

			»Wir mussten die Umgebung sichern«, räumte Stonequest niedergeschlagen ein. Kristen bemerkte zum ersten Mal, dass überall Magier waren, die Lichter in einem weiten Kreis erstrahlen ließen. 

			Sie ignorierte sie, als sie an ihnen vorbei in Richtung der Trümmer ihrer Basis taumelte. 

			Sein Körper leuchtete im Mondlicht. Er war schon immer so schön gewesen, ein Geschöpf aus goldenem Licht, das trotzdem irgendwie bescheiden, nett und freundlich zu Menschen war, auf die er hätte treten können, wenn er etwas anderes als sein wahres Ich gewesen wäre. 

			Aus den Trümmern ragten ein zerfetzter Flügel, der größte Teil seines Schwanzes und ein Bein heraus. 

			»Wir können ihn nicht so zurücklassen!«, rief Kristen und verwandelte sich in Stahl. Es fühlte sich an, als hätte ein Hammer gegen ihren Schädel geschlagen, als sie die Kraft aktivierte. Sie packte Betonbrocken und verdrehte Bewehrungsstäbe, um sie von dem edlen Drachen wegzuziehen, der im Kampf für andere gestorben war. 

			Aber wenigstens musste sie nicht allein arbeiten. 

			Stonequest schloss sich ihr an. Mit seiner Drachengestalt war er sogar noch effizienter als sie. Auch Larry half, indem er seine Kräfte nutzte, um Trümmer zu heben und zu entfernen. Alle anderen schlossen sich an und für ein paar Minuten war nur das angestrengte Atmen der Männer und Frauen zu hören, die daran arbeiteten, den goldenen Drachen zu befreien, begleitet vom dumpfen Klopfen von Beton, der auf noch mehr Beton fiel und dem flachen Klirren von Bewehrungsstahl. 

			Als sein Kopf endlich freigelegt war, hielt Kristen inne. 

			Sie rückte näher, schloss seine schönen, leblosen Augen und streichelte seinen langen Schnurrbart, als würde er nur schlafen. 

			»Du warst ein besserer Lehrer, als ich mir erhoffen konnte«, sagte sie schließlich. »Allerdings nicht in Sachen Kämpfen. Der Maskierte hat mir völlig in den Hintern getreten.«

			Keith lachte, aber sonst tat es niemand. 

			»Du hast mich gelehrt, freundlich zu sein. Du hast mich gelehrt, mich um die Unerfahrenen und die weniger Glücklichen zu kümmern. Du hast mich gelehrt, dass es wichtigere Dinge als Gold gibt. Ich weiß nicht, was Drachen über das Leben nach dem Tod denken, aber was auch immer passiert, du verdienst eine gute, lange Ruhe, Lord Lumos.«

			Sie strich noch eine Weile über seinen Schnurrbart, bis es sich schließlich so anfühlte, als würde etwas den Drachen verlassen. Seine Schuppen verblassten nicht und sein Körper erschlaffte nicht, aber es fühlte sich trotzdem so an, als hätte er endlich losgelassen.

			Kristen ging, um nach Amy zu sehen, während sich alle anderen von ihm verabschiedeten. Das wurde zu einem viel zu üblichen Ritual. Dann war da noch Jims Beerdigung zu planen. Oh, lieber Gott, warum war sie nicht einfach in die Buchhaltung gegangen, wie ihre Mutter es gewollt hatte?

			Aber sie wusste warum. 

			Sie war Polizistin, weil sie für die kämpfen wollte, die nicht für sich selbst kämpfen konnten. 

			Genauso arbeitete sie als Drache, weil sie das Privileg, das so viele genossen, mit anderen teilen wollte. 

			Es gab böse Polizisten und böse Drachen, aber die guten – die besten von ihnen – waren echte Helden. 

			Aber das würden sie nie werden, nicht, solange der Maskierte frei herumlief. 

			»Was werden wir jetzt tun?«, fragte Amy. »Die Friedensgespräche sind gescheitert. Der Maskierte ist weg. Vielleicht sollten wir uns in Kanada bei den Zwergen verstecken.«

			»Wir könnten uns niemals vor ihm verstecken«, sagte Kristen und wandte sich an ihr Team. »Verstecken ist seine Art. Verschwiegenheit ist seine Stärke. Jetzt wissen wir, wer der Maskierte ist. Ein schwächlicher alter Drache namens Lord Boneclaw hat das heute getan. Er hat uns Lumos genommen. Er ist derjenige, den wir aufhalten müssen, wenn wir jemals wollen, dass diese Welt ein gerechterer Ort wird. Wir werden keinen Frieden haben, bis der Maskierte weg ist.«

			Sie schaute in den Nachthimmel. Ja, er war voller Dunkelheit, aber er war auch gefüllt mit tausenden von funkelnden Lichtern, plus dem Schein all der Magier, die zusammenarbeiteten, um ihn zu beleuchten. Manche Leute hätten vielleicht eine überwältigende Decke aus Schwärze gesehen, aber sie wusste, dass Lumos etwas anderes gesehen hätte. 

			Er hätte das Licht gesehen. 

			Der goldene Drache hätte jeden Punkt als eine Quelle der Hoffnung und jeden magischen Himmelskörper als eine Person gesehen, die bereit war, ihren Komfort und ihren Reichtum aufzugeben, um die Welt für andere zu verbessern. 

			Einige würden keine andere Wahl haben, als das Dunkle zu sehen. Aber einige – die wenigen Privilegierten und Menschen wie Kristen – konnten wählen, entweder das Gute oder das Böse zu sehen. Sie konnten wählen, für welche Seite sie kämpfen wollten. 

			»Lumos, ich verspreche dir, dass er nicht frei herumlaufen wird«, verkündete sie dem Himmel über ihr. »Ich verspreche, dass wir den Drachen, der dich aus unserer Mitte genommen hat, aufhalten werden. Wir werden nicht ruhen, bis wir das geschafft haben. Wir werden jeden Stein umdrehen und in jeden Schatten leuchten, bis er endlich gestoppt ist. Dann, Lumos, kannst du endlich in Frieden ruhen.« 

			ENDE

			Kristen Hall kehrt ein letztes Mal zurück in: 
›Stahldrache 15‹

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

			Die neue Generation (17)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			Das Schwert und die Drow (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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